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1 + another = learning

Abstract.

Im Zuge der vorliegenden Diplom-
arbeit wurde der architektonische 
Entwurf eines Bildungszentrums 
im Wiener Quartier St. Marx entwi-
ckelt. Dieses funktionsübergreifende 
Projekt enthält eine Grundschule 
mit integriertem Kindergarten und 
als halböffentliche Bereiche ein 
Nachbarschaftsrestaurant, eine 
Stadtteilbibliothek und eine Sport-
halle, die für außerschulische Veran-
staltungen genutzt werden kann.
Für einen reibungslosen Ablauf be-
sitzen diese Zonen jeweils zwei se-
parate Eingänge, durch die zwischen 
schulinternem und externem Betrieb 
geschaltet werden kann.
Außerdem wurde Wohnen als eigen-
ständiger Teil des Projektes in das 
Raumprogramm integriert. Dabei 
wurden gezielte Begegnungspunkte 
geschaffen. Durch Gliederung der 
Freiräume auf städtebaulicher Ebene 
soll ein ungestörtes Nebeneinander 
ermöglicht werden.

Als theoretische Grundlage für das 
Projekt wurden neue Erkenntnisse 
der Bildungstheorie sowie Bildung 
als gesellschaftliches Phänomen 
näher betrachtet.
Es wurde versucht zu analysieren, 
welche Rolle Bildungsraum in der 
Stadt einnehmen, unter welchen 
Rahmenbedingungen ein solches 
Projekt umgesetzt und ob eine 
Funktionsmischung zur Qualitäts-
steigerung beitragen kann.

Abstract.
 
For this thesis the architectural 
concept for an educational centre at 
the Viennese St. Marx Quarter was 
developed. 
This multi-functional project con-
sists of a primary school, including a 
kindergarten, and semi-public facili-
ties to improve the neighbourhood. 
These are a restaurant, library and 
gymnasium. The latter can also be 
used for out-of-school activities.
To guarantee a trouble-free course 
of action these areas were equipped 
with two independent entrances. 
This allows for easy switching be-
tween curricular and extracurricular 
usage of the facilities.
Furthermore a housing project was 
integrated as part of the ensemble.
Therefore specific meeting points 
were planned on the site.
The chosen urban pattern creates 
defined landscapes to enable an in-
tact and multifaceted environment. 

As theoretic foundation of the archi-
tectural design the newest findings 
in research about learning as well as 
education (being regarded as a so-
cial phenomenon) were considered.
Furthermore the influence of educa-
tional architecture on the surround-
ing city, the required framework for 
projects like these, and whether the 
interweaving of different functions 
can lead to an increase of quality, 
were analysed.
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Einleitung�

Abwechslung im 
Raumangebot, 
abwechslungs-
reicher Unterricht



�

Eines, ein Anderes, jemand anderer?
Lernen entsteht durch Addition und Interaktion.

1+

Schule, Erwachsenen- 
bildung, Lernfähigkeit;  
die aktuelle Debatte.
Ein Anstoß.

Die Bildungspolitik wird aktuell 
heftig in den Medien diskutiert, 
aber auch sonst hat sich in den 
letzten Jahren viel zum Thema 
Lernen getan. Lernen prägt 
unsere Kindheit, unsere Kinder, 
unser Erwachsenenleben, unser 
Alter.
Wie mit dem Lernen umgegan-
gen wird zeigt gesellschaftliche 
Zusammenhänge. Es wird 
geprägt durch Arbeitszeiten und 
Familienmodelle, Mobilität und 
Nachbarschaft.
Aus architektonischer Sicht 
kann derzeit in Wien beobach-
tet werden, wie versucht wird, 
neuen Bildungskonzepten ade-
quaten Raum zu geben.
Dafür hat die Stadt das „Wiener 
Campusmodell” entwickelt, die 
Umsetzung hat begonnen: Der 
Bildungscampus Monte Laa 
wurde als erste Schule nach 
diesem Konzept 2009/2010 
realisiert. Seit dem hat sich das 
Raumprogramm für diesen Ty-
pus nach und nach verändert.  
Zu den aktuellsten Projekten 
zählt der Campus Hauptbahn-
hof. Der Wettbewerb wurde 
2010 ausgelobt und das Projekt 
soll zu Beginn des Schuljahres 

 

2014/2015 in Betrieb gehen.�
Noch in  Planung ist der  
Bildungscampus Attemsgasse, 
die Auslobung erfolgte  
Ende 2013.
Dabei fließt das Konzept    
einer Ganztagsschule in das 
Raumprogramm mit ein.
Außerdem werden Grundschu-
le und Kindergarten in einem 
Projekt zusammen geführt.
Nicht zuletzt durch Anpassung 
der gesetzlichen Rahmenbedin-

�	 siehe http://www.wien.
gv.at/stadtentwicklung/architek-
tur/oeffentliche-bauten/schul-
bauten/bildungscampus-haupt-
bahnhof.html  Zugriff: 04.02.2014

 
 
 
gungen wie z.B. dem Brand-
schutz werden neue Raumgefü-
ge für Wiener Schulen möglich.
Die Beispiele aus anderen  
Ländern sind Interessierten 
schon länger bekannt, sie stehen 
seit Jahren im architektonischen 
Diskurs. Vor allem im Norden 
Europas gibt es Vorbilder im 
Schulbau, z.B. das oft zitierte 
Projekt Hellerup in der Nähe 
von Copenhagen. Auf dieses 
beruft sich auch Prof. Christian 
Kühn in seinem 2009 erschie-
nenem Artikel „Sieht so Schule 
aus?”.�

�	 siehe „Die Presse”, Print-
Ausgabe, 16.05.2009

Abb. 1	 Bildungscampus Hauptbahnhof PPAG architects



Einleitung�

Die Idee vom „Raum als ‚drit-
tem‘ Pädagogen“� artikuliert die 
architektonische Intention. Die 
Tendenz führt in der Bildungs-
theorie weg vom „Frontalunter-
richt“ (der Lehrer steht oder sitzt 
vorne bei der Tafel, die Kinder 

�	 D���������������������   er Begriff�����������   wurde von 
Loris Malaguzzi geprägt

sitzen in den gereihten Bänken 
und schauen nach vorne) hin zu 
offeneren Systemen. 
Es ist mehr Eigeninitiative und 
selbständiges Lernen gefragt,  
die „Auflösung des Klassenzim-
mers“ (vgl. Kühn 2009) ist ein 
Schlagwort. 
Pädagogen scheinen sich einig 
zu sein: Es ist Zeit für einen  
abwechslungsreicheren und 

auch bewegungsorientierteren 
Unterricht. Die politische Ei-
nigung auf ein entsprechendes 
Schulmodell ist noch in Ver-
handlung. 
In Bezug auf zeitgemäße Schul-
architektur gab es auch in 
Österreich bereits viel Engage-
ment: 2012 fand das Symposium 

Abb. 2	 Hellerup Schule, Arkitema Architects

Abb. 3	 Hellerup Schule, Arkitema Architects



�

Abb. 4	 Frontalunterricht

schulRAUMkultur� statt, die 
Pattform schulUMbau�  hat be-
reits 2010 eine Charta ins Leben 
gerufen, die Ausstellung  
„Fliegende Klassenzimmer“ hat 
im Jahr 2009 das die Thematik 
behandelt.�
Dennoch, oder gerade wegen 
der regen Diskussion, reizt eine 
eigene Auseinadersetzung.
Beim Studium der vielen span-
nenden gebauten Beispiele war 
ein gewisser Trend zur Größe 
erkennbar. 
Als „Campus“ werden Schu-
len bezeichnet, die ein weites 
Stadtgebiet ansprechen oder in 
denen gar mehrere Schultypen 

�	 http://2012.schulraumkul-
tur.at/ Zugriff: 04.02.2014

�  	 http://www.schulumbau.
at/ Zugriff: 04.02.2014

�	 siehe www.azw.at/event.
php?event_id=1109 Zugriff: 
04.02.2014

zusammen gefasst werden.�
Die Argumente hierfür sind 
nicht von der Hand zu weisen: 
Ressourcen können geteilt 
werden und Interaktion ver-
schiedener (Alters-) Gruppen ist 
möglich.
Spannend ist jedoch die Frage, 
ob man diese Synergieeffekte 
nicht auch in kleinerem Maß-
stab erreichen kann.
Für kleinere Projekte sprechen 
vor allem kürzere Wege und 
eine Verflechtung in die Nach-
barschaft. Wie später im Kapitel 
„Verinselung der Kindheit“ noch 
erläutert wird, sind Schüler zum 
Teil schon in frühem Alter mehr 
oder genauso verplant wie ihre 
Eltern. Man hetzt von A nach B, 
die Distanzen werden größer.
Die „Schule in der Nach-

�	�����������������������  siehe http://www.duden.
de „Gesamtanlage einer Hoch-
schule; Universitätsgelände”; der 
Begriff hat sich mittlerweile aber 
auch für Schulen etabliert.

barschaft“ wäre hierbei eine 
Erleichterung.
Die Frage, welche Rolle Bil-
dungsraum in der Stadt ein-
nehmen kann wird im Verlauf 
dieser Arbeit weiter verfolgt.

another
Lernen hört nicht nach der 
Schule auf.  
Mit verbesserten Gesundheits-
bedingungen und längerer 
Lebenserwartung gewinnen 
(berufliche) Anpassungsfähig-
keit und Lernen im Alter immer 
mehr an Bedeutung. 
 
“In propagating the idea 
of education permanente 
—that is, viewing life as a  
continuous learning  
programme, in or out of 
school—the classrooms are 
opened to those other than 
the regular pupils, people of 
all ages [...]” (Hertzberger 
2008: S. 204)
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Schulen als Aufwertung der 
Nachbarschaft?
Durch geschickte Ressourcen-
teilung können Schulen oder, 
um dabei den Begriff zu weiten, 
Bildungszentren einen wich-
tigen Beitrag zum Zusammen-
treffen von Alt und Jung leisten.  
Sporthallen werden abends 
und an Wochenenden gerne 
von Vereinen genutzt. Es gibt 
weitere Anknüpfungspunkte 
wie Bibliotheken, Restaurants, 
Gärten und Spielplätze.
Die Schüler sollten nicht von 
der Schule eingesogen und 
wieder hinausgespült werden, 
sondern auch davor Platz und 
Anregung zum Verweilen  
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
finden. 
Die Übergangszonen sind wich-
tige Treffpunkte für Kinder und 
Eltern.
Also wieso nicht auch für  
Andere? 

= learning

Zunehmend wird die Frage nach 
der „Sicherheit“ gestellt.  
Eltern sind auf dem Schulweg 
und im Schulumfeld um ihre 
Kinder besorgt. 
In einer Stadt wie Wien ist es 
seltener geworden, dass Grund-
schüler alleine zu Fuß in die 
Schule gehen, so wie man es  
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
aus der (historischen) Dorf-
schule kennt. Nachrichten aus 
den USA suggerieren zum Teil, 
dass man diese Orte abriegeln 
und vor Übergriffen „schützen“ 
muss, teilweise vor den Schülern 
selbst und vor Fremden.�
Nun gilt Wien im Vergleich als  
sichere Stadt.� Trotzdem können 
Offenheit und Überschaubarkeit 

�	 siehe http://derstandard.
at/1362107966560/Lehrer-in-
South-Dakota-duerfen-Waffen-
tragen Zugriff: 04.02.2014

�	 siehe http://di-
epresse.com/home/panorama/
wien/592249/Mythos-6_Wien-
ist-die-sicherste-Stadt-der-Welt 
Zugriff: 04.02.2014

“If education at the modern school spills out of the  
classroom into learning streets and learning squares,  
the Extended School education automatically extends its  
territory since it includes local facilities, which means  
having to interact with others. Whenever we architects 
succeed in creating at least the spatial conditions for this, 
we see learning spilling out past the confines of the school 
grounds and into the city. Schools don’t stop at their outer 
walls—or rather, those outer walls are unable to stem the 
flow of learning.” (Hertzberger 2008: S. 204)

Abb. 5	 De Eilanden Montessori Primary School, Herman Hertzberger
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auch hier zusätzlich zur Sicher-
heit beitragen. 
Einsicht ermöglicht soziale Kon-
trolle, wohingegen dunkle Ecken 
und Engstellen eher Angstge-
fühle erzeugen. 
 
Um den sozialen Aspekt zu stär-
ken und für eine belebte Stadt 
sind genutzte, besuchte Erdge-
schosszonen erwünscht. 
Allerings ist in Wohngebieten 
auch Ruhe gefragt. Balance 
macht ein gesundes Quartier 
aus.
Besonders angesprochen hat 
mich bei der Auseinanderset-
zung mit Bildungsarchitek-
tur das Projekt De Eilanden 
Montessori Primary School in 
Amsterdam von Herman Hertz-
berger, 1996-2002.
Diese Grundschule erstreckt 
sich über die unteren zwei  
Geschosse eines differenzierten 
Baukörpers, in dessen oberen 
Bereichen Wohnungen situiert 
sind. Die Lernräume bekommen 
über die Fassade der beiden 
unteren Geschosse und teilwei-
se auch von oben ausreichend 
Licht.
Das Konzept überzeugt:
Die Erdgeschosszone wird durch 
die Funktion des Lernens belebt.

Der Zugang zur Schule ist ein-
sichtig und in die Nachbarschaft 
integriert. In Kombination mit 
dem Wohnen gelingt es Hertz-
berger, ein kleines Schulprojekt 
in ein dichtes Stadtquartier zu 
verweben. 
Es entsteht keine „Lerninsel“ 
sondern eine Nachbarschaft mit 
Bildungspotential.

concept
  
Dieses und andere funkti-
onsübergreifende Projekte 
waren Anstoß, ein  
Bildungszentrum als ergän-
zenden Teil einer bestehen-
den Nachbarschaft auszule-
gen.

Die große Herausforderung 
besteht darin zu prüfen, ob die 
heiß diskutierte Theorie in der 
Praxis anwendbar ist.
Deshalb wurde in weiterer Folge 
an einem Wiener Standort ein 
exemplarischer Architekturent-
wurf entwickelt.

Das gewählte Grundstück 
nimmt einen Block von grün-
derzeitlicher Stadtdimension 
ein. Obwohl es umgeben von 

Stadtentwicklungsgebieten liegt, 
ist es unbebaut.
Der im Zuge dieser Arbeit 
entwickelte Funktionsplan 
sieht eine Grundschule, überge-
ordnete Funktionen und auch 
Wohnungen vor, um auf städte-
baulicher Ebene die Integration 
in das Quartier zu unterstützen. 
Die Aktivierung der Flächen 
wird dadurch auch außerhalb 
der Unterrichtszeiten sicherge-
stellt und diese somit bestmög-
lich genutzt.
Von der Typologie her handelt 
es sich dadurch um ein  
„hybrides Gebäude“.
Hierbei wurde Augenmerk 
auf Akustik und Ruhe für ein 
reibungsloses Nebeneinander 
gelegt.
Auch der Freiraum folgt in 
seiner Ausformulierung den 
Anforderungen der unterschied-
lichen Funktionen.
Als Anknüpfungspunkte mit der 
Umgebung dienen  
„halböffentliche“ Bereiche. 

“Bildung ist die performative und reflexive Verknüpfung 
von Kultur und Individualität, die es den Menschen möglich 
macht, an ihren Erziehungs- und Bildungsbedingungen, 
mithin an ihren Selbst- und Wertverhältnissen selbst mitzu-
wirken, d.h. in der Lage zu sein, sich selbst eine Form geben 
zu können. Bildung wird in der Moderne mit Rekurs auf 
Humboldt von der Pädagogik oftmals sehr stark auf indi-
viduelle Selbstbildung bezogen; Bildung erfasst aber auch 
die – die Soziologie wohl weniger überraschende – Einsicht, 
dass auch das ‚Leben bildet‘ (Pestalozzi).“ (Göhlich, Zirfas 
2007: S. 15)
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• Das Restaurant/Café 
als Treffpunkt, welches  
Zugänge für schul- internen 
und externen Betrieb hat.

• Die Sporthalle 
als Veranstaltungsort, die 
auch für öffentliche Spiele 
funktioniert.

• Die Bibliothek 
als Sammlung mit schulin-
ternen und externen Zugän-
gen.

• Der Schulgarten 
als Schau- und Spielgarten, 
der gemeinsame Bepflan-
zung in „Lernbeeten“ ermög-
licht. 

living
Die Frage nach der Wohn-
form.

Neben der Auseinander- 
setzung mit Lernen und Bil-
dungsformen taucht bei ver-
wobenen Nutzungen die Frage 
nach „zeitgemäßem“ Wohnen 
auf. Auch hier soll den Bedürf-
nissen des Stadtteils entspro-
chen werden.
Es wird angenommen, dass 
nicht nur Schüler der Grund-
schule und deren Eltern „Am 
Bildungszentrum“ wohnen. 

Abb. 6 + 7     Wohngenossenschaft Pestalozzi,  
Muttenz, Schweiz
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Es ist Vielfalt gefragt.  
Für eine durchmischte Anrai-
nerschaft werden möglichst un-
terschiedliche Wohnungstypen 
geschaffen. Auch wenn der 
Markt an Büroimmobilien zur 
Zeit gesättigt ist,� herrscht doch 
ein steter Wechsel bei Arbeits- 
und Familienformen. 
Es wird versucht auf diese Si-
tuation durch nutzungsneutrale 
Räume, die mehr Funktionen 
aufnehmen können als die 
typischen Eltern- und Kinder-
schlafzimmer, zu reagieren.
Für die Praxis bedeutet das, als 
Qualitätsstandard Räume mit  
15 m² + statt minimalen 10 m² 
zu schaffen.
Einer Studie der ETH Zürich 
zufolge� wünschen sich auch äl-
tere Menschen größere Zimmer, 
in denen z.B. Platz für einen 
Schreibtisch vorhanden ist.  
Außerdem ist Ihnen die Tren-

�	 http://orf.at/sto-
ries/2178593/2178615/ Zugriff: 
06.02.2014

�	 vgl. Neues Wohnen in der 
zweiten Lebenshälfte. ETH Zürich.

nung von Schlaf- und Wohnbe-
reich wichtig.
Das Wohnprojekt Pestalozzi in 
der Schweiz hat sich den Anfor-
derungen der älteren Generati-
on gewidmet und entsprechende 
Grundrisslösungen umgesetzt. 
Diese wurden in Zusammen-
arbeit mit den künftigen Be-
wohnern entwickelt (vgl. Huber 
2008: S. 96). 

An einem oder mehreren Tagen 
von zu Hause aus zu arbeiten ist 
ein Angebot, dass nicht nur von 
Eltern heute gerne in Anspruch 
genommen wird. Auch dafür 
müssen die räumlichen  
Rahmenbedingungen gegeben 
sein. Wohngemeinschaften sind 
auch längst nicht nur bei Stu-
denten beliebt, sondern auch für 
andere Zielgruppen interessant  
geworden. Sie können teilweise 
als Ersatz der klassischen Groß-
familie betrachtet werden. 

Wie muss eine Wohnung ge-
schnitten sein, um diesen  
Anforderungen gerecht zu 
werden?

Kann die Wohnform das  
„Leben-Lernen”� unterstützen?

Hier sammeln sich genug 
Fragestellungen, um auch dem 
Wohnen ein eigenes Kapitel zu 
widmen.
Der folgende Abschnitt dieser 
Arbeit befasst sich zunächst 
mit der Grundlage des Gemein-
samen. 
 

Die Möglichkeit gemischter 
Nutzungen.

�	 Lernen wird in der 
Pädagogik in Wissen-Lernen, Kön-
nen-Lernen, Leben-Lernen und 
Lernen-Lernen unterschieden (vgl. 
Göhlich, Zirfas 2007: S. 181-194)

Abb. 8 	 Grundriss einer 
Zweizimmerwohnung

„So beginnt Häußermanns Beschreibung,  
wie eine idealtypische Wohnbiographie 
in Zukunft aussehen könnte 
‚Während der Ausbildung wohnt man  
in der Wohngemeinschaft (...) und sie endet  
nach mehreren verschiedenen Etappen (...)  
im Alter, wenn die Sinne und die Beine  
nicht mehr so recht wollen,  
besinnt man sich auf die Anfänge  
und tritt in die ‚Alten-WG‘ ein.“ 
(Weeber, Wölfle, Rösner 2001: S. 66)
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South Bronx Charter School for 
The Arts in New York, US,
 WYX architecture + urban design
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Schulen in der Nachbarschaft

“Todays school 
buildings are  
public plans”�

Wie kann sich die Grund-
schule positionieren?

Wie eingangs erwähnt besteht 
ein Trend zu größeren  
Schulagglomerationen.
Diese Einrichtungen werden 
sinngemäß dort situiert, wo 
städtebauliche Freiflächen in 
entsprechender Dimension 
vorhanden sind- man findet sie 
in Randgebieten, weniger dicht 
besiedelten Stadtteilen, &c.
Dieser Umstand erschwert es, 
gezielt Verbesserungen in einer 
bestimmten Gegend durch ein 
neues Bildungsangebot zu ini-
tiieren. Das ist hingegen durch 
kleinere Projekte gut möglich.
Die South Bronx Charter School  
for the Arts ist ein Beispiel für 
einen solchen Eingriff. Die Aus-
stellungsfläche der Schule steht 
Schülern und Künstlern aus der 
Nachbarschaft gleichermaßen 
zur Verfügung. Das soziale 
Klima in der Umgebung hat sich 
dadurch merklich gebessert (vgl. 
Dudek 2008: S. 159).� 

�	 Ivanic, Kuhar 2008: S. 36

�	 South Bronx Charter 
siehe S. 22

Es besteht eine lange Tradition, 
in der die Grundschule als  
soziales Subzentrum städtebau-
licher Struktur gesehen werden 
kann.
Die Dorfschule war eine 
wichtige Institution und fix im 
ländlichen Leben verankert, das 
sich rund herum abspielte. �

Auch in Wien finden wir Schu-
len in gründerzeitliche Stadt-
quartiere integriert. 
Wenn man die Verteilung der 
Schulen in der Stadt betrachtet, 
so besteht vor allem in den in-
neren Bezirken ein dichtes Netz 
an Bildungseinrichtungen.�
Es sind also eher die neuen 
„Pädagogischen Vorzeigepro-
jekte“, die Schulen als Großform 
auslagern.
Sind unsere Bildungsräume zu 
Werbeikonen einer neuen Bil-
dungsinitiative geworden?

Maja Ivanic und Spela Kuha 
stellen fest, dass Schulen ihre 
Gesellschaft wiederspiegeln 
sowie den Aspekt, wie viel diese 
Gesellschaft bereit ist in Bildung 
zu investieren. Viele Jahrzehnte 
lang galten Schulen in vielen 
Ländern Europas als heraus-
ragende Architekturbeispiele, 

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Einklassenschule
Zugriff: 10.02.2014

�	 siehe Übersicht S. 16

dann wurden sie aus Budget-
Mangel von eher unbekannten 
Architekten entworfen, Starar-
chitekten widmeten sich dieser 
Aufgabe nur selten (vgl. Ivanic, 
Kuhar 20008:  S. 31).
Hat sich das Blatt durch die  
aktuelle Debatte wieder gewen-
det?

Wenn man Schule und Ge-
sellschaft zusammen denkt, 
spricht einiges für die Ver-
flechtung der Funktionen:

„Eine Innovation jüngerer  
Zeit — die Öffnung des Schul-
gebäudes für die Bewohner 
aus dem umliegenden Bezirk 
oder Stadtteil — unterstreicht 
den besonderen Stellenwert 
der Grundschulen. Die meisten 
Grundschulen befinden sich seit 
Generationen am selben Ort, 
und gewöhnlich verfügen sie 
über großzügige Anlagen und 
eine strategisch hervorragende 
Lage im Herzen des Ortes. Es 
ist daher sinvoll, andere soziale 
Einrichtungen wie Kindertages-
stätten, Gesundheitszentren und 
Erwachsenenbildungsstätten 
daran anzugliedern.“ (Dudek 
2008: S. 111)
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Abb. 9	 Wiener Schulen

Bei den Kindergärten scheint 
die Entwicklung der Funktions-
mischung in gewisser Hinsicht 
schon früher eingesetzt zu 
haben, wenn auch in anderer 
Ausformulierung.
„Ende der 60er und Anfang der 
70er Jahre rückte der Kindergar-
ten in den Mittelpunkt wissen-
schaftlichen und bildungspo-
litischen Interesses.“ (Pollert 
2006: S. 11)
Es gibt zahlreiche Beispiele, in 
denen wir Kindergärten in-
mitten einer Wohnbebauung 
finden, oft im Zentrum eines 
Blockrandes. 
Nicht zuletzt das „rote Wien“ 
hat sich diese Konstellation zu 

eigen gemacht.�
Allerdings handelt es sich dabei 
oft um einen losgelösten Pavil-
lon, der in der städtebaulichen 
Struktur als Fremdkörper sitzt.
„Das Lernen im Kindergarten 
rückte in den Vordergrund,  
da der frühen Kindheit eine 
große Bedeutung für die weitere 
kognitive Entwicklung  
zugesprochen wurde.“ (Pollert 
2006: S. 11)

„Es wurden demnach zwei Ziele 
verfolgt: Auf der einen Seite 
sozialpolitische Ziele, die  

�	 vgl. Angelika Fitz und 
Michael Rieper. How to live in 
Vienna? Film.

milieubedingten Bildungsdefi-
zite zu kompensieren, und auf 
der anderen Seite wirtschafts-
politische Ziele, die Möglich-
keiten der Kinder durch neue 
Programme auszuschöpfen, um 
mehr qualifizierte Arbeitskräfte 
herauszubilden.“ (Pollert 2006: 
S. 12)

Dieser Typus ermöglicht Sicher-
heit durch Überschaubarkeit 
und kurze Wege für Eltern und 
Kinder.
Trotzdem sind die Kindergärten 
dabei oft stark abgegrenzt. Die 
Spielflächen sind eingezäunt 
und auf der grünen Wiese rund-
herum spielt hingegen niemand. 
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Abb. 10+11    Kindergarten Jelka, Ljubljana, Architekt Jure Kotnik

Durch den grossen Dimensions-
sprung wirkt der Pavillon im 
Vergleich zu den Wohnbauten 
etwas verloren.
Ein großes Problem dabei ist, 
dass der den unterschiedlichen 
Funktionen zugeordnete Frei-
raum nicht auf städtebaulicher 
Ebene gegliedert wurde. Es 
besteht weder Rückzugsmög-
lichkeit noch Schallschutz.
Typologisch präsentiert sich 
hier doch nur eine Abwandlung 
der „Schule auf der grünen Wie-
se“, nur in kleinerem  Maßstab 
und mit begrenzteren Rahmen-
bedingungen. Hier erscheinen 
Wohnen und Lernen nur ver-
mischt, sie sind in der Nutzung 
stark getrennt und es mangelt 
an Begegnungspunkten.
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Die Verinselung der Kindheit

Was beeinflusst 
die Bedingungen 
der Früh-
erziehung heut-
zutage?

Es wird von einer zuneh-
menden Institutionalisie-
rung der Kindheit  
gesprochen. 

Die Eltern sind zunehmend 
berufstätig und der traditionelle 
Familienverband löst sich mit-
unter durch räumliche Distanz 
auf. Früher waren es oft die 
Mütter, die daheim bei den Kin-
dern geblieben sind und auch 
die Großmütter konnten für die 
Betreuung einspringen. Wenn 
der Wohnsitz tendenziell immer 
mehr nach Ausbildung und 
Arbeitsmarkt ausgerichtet wird, 
wohnen diese aber mitunter 
weit entfernt. Als neues Phäno-
men ist deshalb zu beobachten, 

dass die ältere Generation der 
Jüngeren nach zieht, sofern die 
Rahmenbedingungen dies zu 
lassen. Da generell die Beauf-
sichtigung der Kinder durch die 
Familie weniger geworden ist, 
hat die Nachfrage nach anderen  
Betreuungsangeboten zugenom-
men. Die Kinder verbringen 
einen großen Teil ihrer Zeit in 
Institutionen wie Kindergrip-
pen, Kindergärten, Schulen &c.
Darüber hinaus hat sich auch 
die Freizeitgestaltung geändert: 
Früher war die Nachbarschaft 
der wesentliche Aktionsraum. 
Es wurde auf der Strasse oder 
in den umliegenden Freiräumen 
gespielt.
Wenn die Bewohner über eine 
lange Zeitspanne die selben 
bleiben, kennt man sich, die 
soziale Kontrolle ist größer.
Durch häufigeres Umziehen 
ist dieser Faktor gemindert, in 
einer „unbekannten“ Nachbar-
schaft ist das Vertrauen in die 
Umgebung geringer.  
Außerdem fehlt für ein  
„beruhigtes Alleinlassen“ die 
räumliche Nähe, wenn beide 

Elternteile berufstätig sind; es 
macht einen Unterschied, die 
Spielenden fünf Fuß-Minuten 
entfernt zu wissen, oder eine 
längere Autofahrt. Auch ein ge-
steigertes Verkehrsaufkommen 
mindert die Sicherheit zusätz-
lich. (vgl. Pollert 2006)
Somit hat die „organisierte Frei-
zeit“ überhand genommen.
Es gibt ein breites Angebot an 
beaufsichtigten Aktivitäten 
wie Musikunterricht, Sportver-
eine, Jugendgruppen, &c. Diese 
finden oft weit voneinander 
entfernt statt. Dazwischen liegt 
für die Kinder unbekanntes Ter-
rain. Diese Wahrnehmung wird 
als „Verinselung der Kindheit“ 
bezeichnet.
Es gibt kein zusammenhän-
gendes Umfeld mehr, in dem 
Lernraum, Freunde, Spielraum 
und Wohnraum eng beisammen 
sind. Statt dessen stellt jede 
Institution einen abgegrenzten 
Fleck auf der Landkarte dar (vgl. 
Pollert 2006).
Auch der Bekannten������kreis  
löst sich auf: Ein Kind entwi-
ckelt über großen Distanzen 

Karate

Nachhilfe

Wohnen
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hinweg Freundschaften. Diese 
kennen sich untereinander oft 
nicht. Durch weite Wege sind 
für ein Treffen Zeit und Orga-
nisation der Eltern notwendig 
(vgl. Pollert 2006).

„Spielen wird zum Termin-
geschäft.“

(Conrad 2006: S. 3)

 
 

Schule

Klavier

Statt Muße zur Langeweile, die 
bei Heranwachsenden krea-
tives Potential entfalten kann, 
nehmen Transport und geplante 
Beschäftigungen überhand. 
Sogar das Spielen in der Nach-
barschaft findet oft nur instituti-
onell initiiert statt, wie z.B. von 
der zuständigen Gebietsbetreu-
ung. 
In der Kleistgasse wurde von 
der GB 3/11 2013 die Aktion 
„spiel!straße“ ins Leben gerufen. 
Die ohnehin ruhige Gasse wur-
de ein paar Tage lang vollkom-

men für den Verkehr gesperrt.� 
„Die Freizeitangebote […] 
sind dadurch stark von den 
pädagogischen Vorstellungen 
der Erwachsenen geprägt und 
lassen nur bedingt Räume für 
Selbstbestimmung und –Re-
gulierung zu. Kinder brauchen 
aber genau diese Freiräume, um 
ihre eigenen Ziele entwickeln 
zu können, und um ihre Inte-

�	 siehe http://www.gbstern.
at/projekte/freiraum/spielstrasse-
kleistgasse/  
Zugriff: 06.02.2014

ressen mit denen von Anderen 
vereinbaren zu lernen.“ (Pollert 
2006: S. 10) Auch als Architekt 
versucht man, Bildungsräume 
nach pädagogischen Konzepten 
bestmöglich umzusetzen.
Damit der positive Aspekt 
nicht umschlägt, sollte darauf 
geachtet werden, den Raum 
nicht übermäßig zu definieren, 
um eigener Gestaltung, Entfal-
tung und Interpretation Luft zu 
lassen.
Rückzugsmöglichkeiten und 
geschützte Freiräume sind ein 
wichtiger Faktor für das eigen-
ständige Entdecken der Umwelt.

Abb. 12	  Kleistgasse 1030 Wien
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Beispiele gemischter Nutzungen

De Eilanden 
Montessori Pri-
mary School,  
Herman Hertz-
berger.

Dieses Projekt besticht 
durch die Kombination von 
Lernen und Wohnen.
Die Schule wirkt hier aber 
nicht, wie bei dem Pavillon-
typus eines Kindergartens, 
isoliert, sondern geschickt 
integriert.
Sie ist gleichwertig, hat 
Raum und Kontakt zur Aus-
senwelt.

Die Grundschule umfasst  
11 Klassenräume und wird von 
Herman Hertzberger als „typical 
central-city project“ bezeichnet�,  
gerade deshalb, weil sie in einen 
Gebäudekomplex städtischer 
Dimension integriert ist.

 
 
 
 
 
 
 
 

�	 siehe www.ahh.nl
Zugriff: 06.05.2014

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
Wie am Lageplan ersichtlich 
ist, liegt die Schule in Amster-
dam umgeben von Wasser. 
Das Grundstück ist nicht groß, 
trotzdem findet der Kontakt zur 
Aussenwelt an allen Ecken und 
Enden statt.  
Die Klassenzimmer sind nach 
Süden orientiert.
Bei fast allen Schulen von 
Hertzberger bildet eine zwei-
geschossige, zentrale Aula das 
verbindende Herzstück der 
Einrichtung. Diese dient auch in 
De Eilanden als Treffpunkt und 
Versammlungsort.�

�	���������������������  Hertzbergers Herange-
hensweise an Schularchitektur 
wird später genauer erläutert.

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
„Herman Hertzberger entwirft 
seit langem Schulen, die er eng 
in den lokalen Kontext einbin-
det. Er hat das Modell des mehr-
stöckigen Villentyps angeregt, 
um die knappen Grundstücks-
verhältnisse in einer Stadt wie 
Amsterdam effizienter zu  
nutzen. In diesem Projekt hat er 
zum ersten Mal eine Schule in 
einen Wohnblock integriert und 
einen neuen, vornehmen Schul-
gebäudetyp geschaffen.“ (Dudek 
2008: S. 114)

Leider wurden die darüberlie-
genden Wohnungen von einem 
anderen Architekten entworfen.
Obwohl auch bei einem  
hybriden Gebäude die einzel-
nen Funktionen ihre Autono-

Abb. 13+14     De Eilanden Montessori Primary School,  
Architekt Herman Hertzberger, Amsterdam
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Abb. 15-17     De Eilanden Montessori Primary School, Architekt Herman Hertzberger, Amsterdam

mie behalten müssen, ist eine 
gemeinsame Entwicklung und 
Abstimmung qualitätssteigernd. 
Bekannt geworden sind hier nur 
die Schule und die Gesamtform.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Das „Spielen auf der Straße“ 
scheint um dieses Projekt herum 
wieder möglich zu sein. Der 
hohe Stellenwert der Bildung 
wird hier nicht zuletzt durch die 
günstige Lage des Grundstückes 
betont.

Es können 280 Schüler von 4-12 
Jahren unterrichtet werden. Die 
bebaute Fläche beträgt 1.333 m² 
mit 1,5 Millionen EUR Baukosten. 
Das Projekt wurde 2002  fertig 
gestellt. Die Gruppenstruktur 
folgt dem Montessori-Prinzip (vgl. 
Dudek 2008: S. 114).

facts and figures
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South Bronx 
Charter School 
for the Arts,
WYX architecture 
+ urban design

Dieses Objekt beeindruckt 
durch Gegensätze.
Der Grundiss ist schlicht 
und funktional, es handelt 
sich um ein kompaktes 
Projekt.
Dennoch ist es durchdrun-
gen vom Kunstgedanken. 
Der Baukörper gliedert sich 
harmonisch in die Umge-
bung ein und sticht dennoch 
aus dieser hervor.

 
 
 
 
Gerade in einem ärmeren Stadt-
teil wie der New Yorker Bronx 
ist dieses Projekt ein Signal, 
eine bunte Flagge für Bildung 
und Kultur. 
Der Innenraum ist schlicht 
gehalten, es bleibt Platz für die 
eigene Kreativität.
Besonders ist hier, dass die 
Schule als Adaption einer beste-
henden Wurstfabrik entwickelt 
wurde und daher die Belichtung 
weitgehend über Sheddächer 
von oben erfolgt. Das schafft 
eine gleichmäßige Ausleuchtung 
und somit eine optimale Aus-
stellungsfläche.
Wie bereits erwähnt ist die 
Schule auch für schulexterne 
Künstler offen, dadurch treffen  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
unterschiedliche Altersgruppen 
aufeinander.
Der Eingang ist großzügig  
gestaltet ohne den kindlichen 
Maßstab zu verlassen und lädt 
zum Verweilen ein. 
Die Kombination von Grund-
schule und Kunstort wurde hier 
innovativ gemeistert.
Die Fensterfronten der Galerien  
lassen sich zur Strasse hin auf-
schieben, um den öffentlichen 
Raum mit ein zu beziehen.
Trotz dem strengen Stützraster 
gibt es eine Hierarchie von 
öffentlichen, halböffentlichen 
und internen Flächen. Im Ein-
gangsbereich und zwischen den 
Klassen liegen gemeinschaft-
liche Bereiche.

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Auf einer bebauten Fläche von 
2.100 m² können 250 Schüler im 
Alter von 5 bis 10 Jahren unter-
richtet werden. Es gibt nur eine 
Klassenzug pro Altersstufe. 
Die Baukosten betrugen 2,3 Milli-
onen USD und das Projekt wurde 
2004 fertig gestellt (vgl. Dudek 
2008: S. 158).

Abb. 18     South Bronx Charter 
School for The Arts 
in New York, US,
 WYX architecture + urban design

Abb. 19    Grundriss

facts and figures



23

„Ausgehend von einer Initiative der lokalen Kulturbehörde 
entwickelte sich die Schule durch eine von den Architekten 
organisierte Workshop-Reihe unter Beteiligung der Behör-
den, Schulmitarbeiter und Eltern. Eines der Hauptanliegen 
war eine gute Integration der Schule in das weitere Nach-
barschaftsumfeld.“
(Dudek 2008: S. 158)

Abb. 20 	     South Bronx Charter School for The Arts in New York, US, WYX architecture + urban design
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„‚Der Tiger von Venedig’ �ist ein 
großmaßstäbliches multifunkti-
onales Gebäude mit Sport-, Frei-
zeit-, Kultur- und Bildungseinrich-
tungen, Veranstaltungsräumen, 
Geschäftsflächen, Bürozonen 
und Appartements. Das hybride 
Gebäude lehnt jede Frage nach 
Bedeutung bzw. Funktion und 
deren kausalen Zusammenhang 
mit ihrer Form ab. Der Baukörper 
hat die Gestalt einer in die dritte 
Dimension extrudierten Kon-
tur eines Tigers. Der Tierkörper 
avanciert zu einer überdimensi-
onalen Figur und stellt in einer 
Zeit medialer Reizüberlastung, 
hoher Geschwindigkeit und In-
formationsüberflutung ein leicht 
lesbares Symbol seiner selbst 
dar. Die traditionellen Wider-
sprüche zwischen Konstruktion 
und Dekoration, Abstraktion und 
Gegenständlichkeit, Figur und 
Hintergrund, Form und Funkti-
on können überwunden werden, 
wenn Architektur als eine medien-
übergreifende Disziplin zwischen 
Ingenieurwesen, Skulptur, Malerei 
und Neue Medien begriffen wird.“� 
 
 
 
 
 
 
 
 

�	 entworfen im Bachelor 
Studio of Basics, Department of 
Architecture, Stuttgart State Acad-
emy of Art and Design

�	 http://www.baukunst.
abk-stuttgart.de/?p=307  
Zugriff: 07.02.2014
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Der städtebauliche Maßstab

Zwischen Dorf-
schule und Hy-
brid

Eine typologische Abgren-
zung

Bisher war die Rede von Nach-
barschaft und Autonomie der 
Funktionen. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Die vorgestellten Beispiele wur-
den mit Bedacht auf den städte-
baulichen Maßstab ausgewählt.
Sie bilden keine neue, abge-
grenzte Nachbarschaft, sondern 
ergänzen und bereichern eine 
Bestehende.
Deshalb ist der Begriff eines hy-
briden Gebäudes vielleicht auch 
irreführend.

In dieser Arbeit soll damit nicht 
eine Nachbarschaft im Gebäude 
bezeichnet werden, welches alle 
Notwendigkeiten des täglichen 
Lebens der Bewohner abdeckt 
und diese dadurch auch wieder 
abgrenzt- keine Wohnmaschi-
nen nach Le Corbusier, kein 
„Tiger von Venedig“, der über 
die Umgebung schreitet.
(Wenngleich diese Projekte 
spannende Utopien und Denk-
anstöße beinhalten; sie sollen 
durch die Distanzierung nicht 
abgewertet werden.)

Der Begriff eines Hybrides 
„kann aber in den Augen des 
Züricher Architekten Piet 
Eckert auch ein spektakulärer 
Vorwand sein, um möglichst 
große Projekte durchzusetzen 
– ein ökonomisches Speku-
lanten-Kalkül mit ökologischer 
Effekthascherei”.�

„Ein Hybrid, wenn er denn 
als Metapher der Stadt selber 
gelesen wird, muss auch mit 
gewissen Konventionen, mit 
gewissen Prinzipien in der Stadt 
umgehen können. Und wenn er 
das nicht macht, dann wird er 
da nur herangetragen und ist 

� + 2	 http://www.deutsch-
landradiokultur.de/die-zuku-
nft-gehoert-dem-zwitter.1013.
de.html?dram:article_id=234058
Zugriff: 08.02.2014

ein ultimativer Egoist. Solche 
Gebäude kann man wie eh und 
je immer an der Peripherie oder 
in der Agglomeration setzen. 
Aber wenn es darum geht, die 
zentralen Bereiche unserer 
Städte zu verdichten, also das 
Zentrum attraktiv zu machen, 
die nahen Distanzen wieder 
umzusetzen, dann müssen diese 
Gebäude auch einen Aspekt 
der Einordnung in sich tragen 
können.�

Für Integration ist ein  
gezieltes Angebot wichtig.

Im Bildungssektor eignen sich 
für integrative Projekte vor 
allem Grundschulen. Vielleicht, 
weil die Dorfschule noch im 
Bewusstsein vieler eine zentrale 
Rolle in der Gesellschaft ein-
nimmt. Eine andere Erklärung 
wäre, dass im Grundschulalter 
die Eltern noch mehr eingebun-
den sind (vgl. Dudek 2008).
Es gibt in diesem Zusammen-
hang auch in Österreich bereits 
einige Neuinterpretationen der 
Dorfschule.� 
Diese wird beispielsweise oft 
mit einem Mehrzwecksaal aus-
gestattet, um Mehrwert für die 
Gemeinde anbieten zu können.

 
3	 vgl. Jäger-Klein, Plakolm-
Forsthuber 2012: S. 39
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Im Schulzentrum Hauptschule + 
BORG Mittersill von  
kadawittfeldarchitektur (2006) 
wurde mit der zentralen Aula 
ein Ort für interne und externe 
Veranstaltungen geschaffen.

Ziel dieser Arbeit ist es, solche 
Qualitäten für einen städtischen 
Kontext zu adaptieren.
Es ist bedauerlich, dass in neu 
entwickelten Gebieten die 
Schule oft erst recht wieder an 
den Rand, auf die grüne Wiese, 
gesetzt wird.

Der Würfel gilt als „Wunder-
schachtel der Schularchitek-
tur“.� 

Dabei wird laut Befragungen 
von Schülern und Lehrern ge-

�	 Jäger-Klein, Plakolm-For-
sthuber 2012: S. 38	

wünscht, daß ein für die Nach-
barschaft geöffnetes Projekt 
diese Einladung durch mehr als 
großflächige Verglasungen sug-
geriert (vgl. Jäger-Klein, Plakolm-
Forsthuber 2012).
Wie kann dazu die architekto-
nische Formensprache ausse-
hen?

Das Bildungszentrum  
Simmering von Martin  
Kohlbauer (2011) ist stark auf 
den städtebaulichen Kontext, 
den traditionellen Standort 
Simmeringer Markt, bezogen. 
Die örtliche Volkshochschule 
wurde hier neu untergebracht. 
Auch wenn diese ein erwachse-
nens Zielpublikum hat, sorgen 
eine Bibliothek und die über das 
ganze Gebäude verteilte Musik-
schule für Durchmischung der 
Funktionen und Altersgruppen.

Der Architekt zu seinem 
Projekt: „Die Durchdringung 
von Innen und Außen war mir 
ein wichtiges Anliegen. Die 
räumlich einladende vertikale 
Erschließung eröffnet span-
nende Perspektiven und klare 
Orientierbarkeit.”�

Das Vorfeld der Schule ist ein 
öffentlicher Platz, die alten 
Marktkioske stehen dem neuen 
Mehrzwecksaal gegenüber.  
Man hat die Wahl zwischen 
einer „Simmeringer Pferdeleber-
käsesemmel“ am Markt, einem 
Kurs an der Volkshochschule, 
einem Besuch der Bibliothek 
oder anderem Teilhaben am 
Leben um den Platz.

�	 http://www.nextroom.
at/building.php?id=28418
Zugriff: 08.02.2014	

Abb. 21+22     Schulzentrum Mittersill, Salzburg, kadawittfeldarchitekur
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Abb. 23      Bildungszentrum Simmering, Architekt Martin Kohlbauer

„Das Konzept, Schulen als 
kulturelle und soziale  
Zentren zu sehen und dem-
entsprechend zu planen, 
funktioniert offensichtlich 
in kleinen Gemeinden, wo 
die Kommunikatin ohnedies 
meist wesentlich besser ist 
als in der Großstadt und 
ihren Stadtrandsiedlungen 
mit einer oft sozial stark  
segretierten Bevölkerung. 
Man darf darin ein zukunfts-
trächtiges Modell sehen, 
das auch für das städtische 
Umfeld zu adaptieren wäre.“ 
(Jäger-Klein, Plakolm-
Forsthuber 2012: S. 40)

In Wien hat die Schularchitek-
tur eine andere Entwicklung 
durchlebt als in ländlichen 
Gebieten.
Ursprünglich übernahm jedoch 
allerorts die Kirche die Rolle ei-
ner Bildungsinstitution. Klöster 
waren wichtige (wissenschaft-
liche) Sammlungen.
Mit der Einführung der staatli-
chen Schulpflicht unter Maria 
Theresia entstand eine umfas-
sende neue Bauaufgabe. 
Der Grundstein für das heu-
tige Schulwesen wurde gelegt. 
Dieses entwickelte sich, der 
wirtschaftlich und politisch 
gesellschaftlichen Struktur 
folgend, durch zahlreiche Re-
formen.�

�	 siehe http://de.wikipedia.
org/wiki/Bildungssystem_in_Ös-
terreich Zugriff: 08.02.2014

Bis heute sind in der Stadt noch 
viele „gründerzeitliche Schulen“, 
die stilistisch streng umgesetzt 
wurden, erhalten. Hinter ihrer 
klassizistischen Fassade ber-
gen sie ein strenges Raumpro-
gramm. Die Gänge sind meist 
dunkel, denn nur die Klassen 
liegen an der Fassade. Deshalb 
wurden sie im Nachhinein als 
„Schulkasernen“ bezeichnet.�  
Unter dem städtebaulichen Ge-
sichtspunkt betrachtet reihen sie 
sich harmonisch in die dichte 
Stadtstruktur ein.
In der Moderne galt der Ruf 
nach Licht und Luft auch den 
Bildungseinrichtungen. Die spä-
ter entwickelten Schulen sind 
dementsprechend heller, wurden 
aber dennoch nach einem stren-
gen Grundrissschema geplant. 

�	 vgl. Jäger-Klein, Plakolm-
Forsthuber 2012: S. 38
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Eine der ersten Auflockerungen 
waren sogenannte „Freiluftklas-
sen.“
Seit den 1960er Jahren haben 
sich nach und nach Bildungs-
theorien räumlich manifestiert. 
Strömungen wie Waldorf- und 
Montessoripädagogik sind zwar 
bereits zu Beginn des 20. Jahr-
hunderts entstanden, haben aber 
erst durch die Entwicklung hin 
zu einer „Wissensgesellschaft“ 
an Bedeutung gewonnen. Sie 
sind bis heute als eigenständige 
Schultypen erhalten geblieben. 

Im Umgang mit der Substanz 
besteht die größte Chance darin, 
diese durch gezielte Eingriffe 
offener zu gestalten. Durch An-, 
Aus- oder dezente Umbauten 
können Klassen- oder schulü-
bergreifende Treffpunkte kreiert 
werden.

Dies ist den Architekten Bosch 

& Fjord bei der Odrup Schule in 
Gentofte gelungen.
Der traditionelle, strenge 
Grundriss wurde durch ge-
schickte Interventionen auf-
gelockert und vergrößert. Als 
öffentlich genutzte Zonen wur-
den eine neue Sporthalle und 
Stadtteilbibliothek geschaffen. 

perspective

Zusammenfassend kann fest 
gestellt werden, dass es auf 
städtebaulicher Ebene sinnvoll 
ist, auf die Dichte des jeweiligen 
Quartiers zu reagieren und 
Freiräume mit den Funktionen 
zu verweben. 

Abb. 24      Odrup Schule,  A�����������������  �� ������������������������  rchitekten Bosch & Fjord, Gentofte Dänemark

Abb. 25 	��������������������    Odrup Schule Straße Abb. 26 	�����������������    Odrup Schule Hof
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So entstehen einladende, 
geschützte und frequentierte 
Plätze in Stadt und Dorf. 
Ein hybrides Gebäude bietet, 
sofern dieser Begriff nicht 
überstrapaziert wird, die Chance 
zu Durchmischung und Begeg-
nung.
Einer „Stadt der kurzen Wege“ 
wird dadurch entsprochen, ohne 
sich nach außen hin abzugren-
zen.

Eine Schule sollte sich in einer 
Zeit der ohnehin schon verinsel-
ten Kindheit nicht introvertiert, 
sondern offen präsentieren. 

Das städtebauliche Verwe-
ben der Funktionen spiegelt 
das gesellschaftliche Verwe-
ben von Lernen und Freizeit, 
Betreuung durch die Familie 
bzw. Betreuung durch Insti-
tutionen, sowie von Wohnen 
und Arbeiten. 

Es ist sinnvoll, dass Schulen 
dicht in der Stadt verteilt sind, 
um flächendeckend ein qua-
litatives Bildungsangebot zu 
sichern. Genauso wichtig ist für 
den kleinen Ort seinen eigene 
„Dorfschule“.

Abb. 27      Odrup Schule,  A�����������������  �� ������������������������  rchitekten Bosch & Fjord, Gentofte Dänemark

Abb. 28+29      Odrup Schule Grundrisse
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Rahmenbedingungen

Gesetze, Normen, 
Finanzierung

Mit welchen Gegebenheiten 
wird man in der Planung 
konfrontiert?

Für die Planung von Schulräu-
men sind neben deren Positio-
nierung in der Stadt und deren 
Anordnung zueinander auch die 
Anforderungen von Belichtung, 
Akustik und kindgerechtem 
Maßstab zu beachten.
Auch die Farbgebung beeinflusst 
die Gemüter der Nutzer.
Hierbei zeigen Studien, dass zu 
„harte“, farblose Architektur 
ebenso wenig gewünscht wird 
wie überladene (vgl. Jäger-Klein, 
Plakolm-Forsthuber 2012).  
Farbakzente werden als ange-
nehm und anregend wahrge-
nommen, jedoch soll eigene 
Gestaltung durch die Kinder 
möglich sein.
Vitrinen bei den „Stammklas-
sen“ werden gerne genutzt.

Wie für andere Bauvorhaben 
gelten auch im Schulbau die 
OIB-Richtlinien bzw. die  
Wiener Bauordnung.
Die ÖNORM dient als Richtli-
nie.

Die höchste Instanz in päda-
gogischen Angelegenheiten ist 

der Stadtschulrat als Wiener 

Organ der Schulbehörde. (Seine 
Funktion entspricht dem je-
weiligen Landesschulrat in den 
Bundesländern.)� 
Das Bauwesen betreffend sind 
die MA 56 (Magistrat für 
Wiener Schulen) als Bauherr 
und die MA 34 (Bau- und 
Gebäudemanagement) wichtige 
Anlaufstellen.
„Zu den Aufgaben der MA 56 
zählen die Errichtung, Erhal-
tung, Modernisierung und 
Verwaltung aller öffentlichen 
Wiener Volksschulen, Neuen 
Mittelschulen, Sonderschulen, 
Polytechnischen Schulen sowie 
Berufsschulen.“�

Die MA 34 betreut Gebäude 
der Stadt Wien, zu denen auch 
Schulen und Kindergärten 
gehören, und übernimmt die 
Funktion eines „Facility Ma-
nagements“.�
Diese veröffentlicht das „Raum-

�	 weitere Informationen 
siehe http://www.wien.gv.at/bil-
dung/stadtschulrat/
Zugriff: 09.02.2014

�	 http://www.wien.gv.at/
verwaltung/schulen/index.html
Zugriff: 09.02.2014

�	 vgl. http://www.wien.
gv.at/wirtschaft/auftraggeber-
stadt/gebaeudemanagement/
Zugriff: 09.02.2014

buch für Amtshäuser, Kinder-
gärten und Schulen der Stadt 
Wien“ (in Zusammenarbeit mit 
den Magistraten MA 56 – Wie-
ner Schulen, MA 10 – Wiener 
Kindergärten, MA 19 – Ar-
chitektur und Stadtgestaltung, 
sowie der MA 42 – Wiener 
Gärten). 
Zu diesem Raumbuch werden 
des Weiteren die „Ergänzungen 
und Raumblätter für Amtshäu-
ser, Schulen, Kindergärten und 
multifunktionale Bildungsein-
richtungen für null- bis zehnjäh-
rige Kinder (‚Campus-Modell‘)“ 
veröffentlicht.�
In den genannten Unterlagen 
finden sich detaillierte Beschrei-
bungen aller Schulräume und 
deren Ausstattung. 
Für Raumbuch mit Ergänzungen 
und Raumblättern gilt: 
„Alle Unterlagen sind ein 
Regelwerk für die Ausstattung 
von Schulen der Stadt Wien. Sie 
dienen als Grundlage für Pla-
nungen und Ausschreibungen. 
Sie sind als Unterstützung vor-
gesehen und ersetzen keinesfalls 
notwendige Besprechungen für 
Detailabstimmungen und ob-
jektbezogene Einrichtungen mit 
den Wiener Schulen (MA 56), 

�	 http://www.wien.gv.at/
wirtschaft/auftraggeber-stadt/ge-
baeudemanagement/raumbuch-
amtshaus.html  
Zugriff: 16,02.2014
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RAUMBUCH
Schulen der Stadt Wien

VOLKSSCHULE
V1-Theorie

FUNKTIONSBEREICH THEORIE Volksschule

FUNKTIONSSTELLE UNTERRICHTSRAUM V1.101, V1.201

FUNKTIONSBESCHREIBUNG

PLANUNG Anmerkung

Nutzfläche M2 63 ohne Stellflächen für
Einbaumöbel

Raumhöhe  M1 3,2 Mindestraumhöhe
(UK abgehängte Decke)

Tür-Durchgangsbreite cm 90
Akustik sec Nachhallzeit (ÖN B 8115)
Schallschutz dB gemäß ÖNORM B 8115-3

BAUWERK - AUSBAU Anmerkung

Boden Fugen verschweißt
europäische Holzart
nur im Bereich des 
Waschtisches bei Holzboden

Wand Dispersion
hochglänzend bis 
Zargenoberkante
nur bei Sanierung nach 
Vereinbarung
Waschtischbereich
für Dekorationen
für Tafel und 
Sanitärgegenstände

Decke mit Sichtschienen
teilweise gelocht (Akustik)
für Dekorationen
Metall 2 - läufig, mit Gleiter
für schwere Verdunkelungs-
vorhänge

Tür mit 2 Aufnahmeelementen 

zurückgebogenes Ende

Profilzylinder
mit Stützstift
K HPL - beschichtet

Fenster

Sicherungshaken Reinigung

Belag in Bahnen PVC - frei
Stabparkett

Keramisch

Sockelleiste

Wandoberfläche

Schutzanstrich

Glasgewebe

Keramisch
Haken

Befestigungsvorkehrungen

Mineralfaser
Gipskarton

verdeckte Vorhangschiene

Haken

Stahlzarge
Objektband
Drücker
Kurbelfallenschloss
Sperre
Türstopper
Türblatt

Holz-Alu
Alu
Drehsperre
Öffnungsbegrenzer
Anschlagpunkte

KLASSE FÜR 25 SCHÜLER,
  STÄNDIGER AUFENTHALTSRAUM
  Anforderungen gelten auch für die VORSCHULKLASSE

STATUS 2.0 4 R_V1.101

der Abteilung Bau- und Gebäu-
demanagement (MA 34), dem 
Stadtschulrat für Wien und der 
planenden Architektin oder dem 
planenden Architekten.“�

Finanzierung/ 
Umsetzung

Die Stadt als Bauherr

�	 http://www.wien.gv.at/
wirtschaft/auftraggeber-stadt/ge-
baeudemanagement/raumbuch-
schule.html
Zugriff: 09.02.2014

Schulen werden von öffent-
licher Hand gebaut, Wohnen 
gilt als Inbegriff des  
Privaten – wie ist ein ge-
mischtes Projekt möglich?

Vor allem sollten die unter-
schiedlichen Funktionen ihre 
Autonomie im Gemeinsamen 
beibehalten, so wie es beim Pro-
jekt De Eilanden der Fall ist.
Schule und Wohnen rücken dort 
zusammen, funktionieren aber 
auch unabhängig voneinander.
Für die Nutzung und Organi-
sation von gemeinschaftlichen 
Einrichtungen wie Stadtteilbi-
bliotheken und Turnhallen gibt 
es gute Beispiele, wie etwa die 
Odrup Schule.

Im Bauprozess ist es allerdings 
schwer, bei solchen Vorhaben 
die Grenze der Zuständigkeit zu 
ziehen.  
Das ist wohl einer der Haupt-
gründe dafür, dass in neuen 
Stadtentwicklungsgebieten 
Schulen meist etwas abgesetzt 
positioniert werden. 
Für Bildungseinrichtungen ist 
die öffentliche Hand zustän-
dig, während den Wohnsektor 
Bauträger für geförderten oder 
privaten Wohnbau für sich in 
Anspruch nehmen.

Abb. 30      Auszug Raumbuch Schulen der Stadt Wien
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Welche Möglichkeiten gibt 
es also, die Funktionen  
(auf)einander treffen zu 
lassen? 
 
öffentlich

Eine Möglichkeit wäre es, die 
Stadt als Bauherr für das ge-
samte Projekt zu gewinnen (vgl. 
Kombination von „Gemeinde-
bau“ und Kindergarten S. 16). 
Da in Wien aber seit 2004� kei-
ne neuen Gemeindewohnungen 
mehr errichtet werden, muss 
dieser Gedanke bis auf Weiteres 
fallen gelassen werden.

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Gemeindebau
Zugriff: 10.02.2014

privat

Die Errichtung und Erhaltung 
von Privatschulen ist im Privat-
schulgesetz geregelt.�
 
Vor allem privaten Kindergärten 
findet man bereits oft als Mieter 
in Wohnbauprojekten.

�	 siehe http://www.ris.bka.
gv.at/GeltendeFassung.wxe?Abfra
ge=Bundesnormen&Gesetzesnum
mer=10009266
Zugriff: 10.02.2014

öffentlich * privat

Die gesamte Anlage kann des 
Weiteren von einem „privaten 
Vertragspartner“ � errichtet wer-
den. Dieses Konzept fällt unter 
das Modell des Public Private 
Partnership.
Dabei wird ein öffentliches 
Bauvorhaben von der Stadt an 
private Investoren vergeben. 
Diese sind für die Errichtung 
(und je nach Modell auch für die  
Erhaltung) zuständig.  
Hierbei gibt unterschiedliche 
Varianten, in denen das Objekt 
im Besitz des Investors bleibt,  
oder gleich nach der Errichtung 
bzw. nach einer gewissen Zeit-

�	 http://www.wien.gv.at/
verwaltung/schulen/schulbaupro-
jekte.html
Zugriff: 10.02.2014

Abb. 31     Campus Gertrude-Fröhlich-Sandner, Nordbahnhof, Kaufmann.Wanas Architekten, PPP-Partner „PORR Solutions 
Immobilien- und Infrastrukturprojekte GmbH” und “Bank Austria Real Invest GmbH”
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spanne in den Besitz der Stadt 
über geht.�

Die erste Schule, die in Wien 
als Neubau über ein PPP-Modell 
errichtet wurde, ist der 2010 
in Betrieb gegangene Campus 
Gertrude Fröhlich-Sandner am 
Nordbahnhof. (Davor wurde das 
Verfahren bereits zur Schulsa-
nierung eingesetzt.) 
Durch diese Entwicklung rückt 
die Möglichkeit von hybriden 
Projekten deutlich näher.
Ein besonderer Vorteil liegt 
darin, dass für einen privaten 

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Öffentlich-private_Part-
nerschaft
Zugriff: 10.02.2014

Investor die Nutzung der Res-
sourcen auch nach den Schul-
zeiten von besonderem Interesse 
ist.�  Sozialer und finanzieller 
Gesichtspunkt passen hier gut 
zusammen.
Gerade wegen diesen unter-
schiedlichen Ziele (sozial vs. 
finanziell) ist das Public Private 
Partnership aber auch in heftige 
Kritik geraten. 
Es darf durch das Profitziel der 
Investoren zu keinem Quali-
tätsverlust kommen, wie es bei 

�	 vgl. http://diepresse.
com/home/wirtschaft/econo-
mist/372459/PPPProjekte_Warum-
Private-offentliche-Ausbildungss-
taetten-errichten
Zugriff: 10.02.2014

negativen Beispielen aus Groß-
britannien, dem „Ursprungsland 
des PPP“�, passiert ist.
Deshalb besteht ein wichtiger 
Kontrollfaktor darin, dass „ein 
privater Vertragspartner diese 
Bildungseinrichtung nach den 
Vorgaben der Stadt Wien 
errichtet, finanziert, betreibt und 
instand hält.“ �

�	 vgl. http://www.zeit.
de/2012/44/Kommunen-Oef-
fentlich-Private-Patenschaften/
seite-3
Zugriff: 10.02.2014

�	 http://www.wien.gv.at/
verwaltung/schulen/schulbaupro-
jekte.html
Zugriff: 10.02.2014

Abb. 32   Standardsituation: Trennung der Verantwortung für Planung, Finanzierung und Betrieb,
Prof. Dietmar Wiegand, TU Wien
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„Kooperative Schulraumbe-
schaffung: Bei allen jenen 
Schulliegenschaften von Bun-
desschulen, die im Eigentum 
von Dritten stehen und mit 
Mietvertrag an den Bund in Be-
stand gegeben sind, erfolgt die 
Abwicklung und Finanzierung 
über einen Vertrag mit Dritten 
und dem BMUKK, wobei mit 
der Durchführung und Vorfi-
nanzierung des Vorhabens der 
Dritte betraut ist, während das 
BMUKK den Herstellungsauf-
wand samt Finanzierungskosten 
in einem zehnjährigen Zeitraum 
in Form von Mietentgelten refi-
nanziert.“ (Jäger-Klein, Plakolm-
Forsthuber 2012: S. 21)

Strittig ist, ob es durch das 
PPP-Modell tatsächlich zu einer 
(deutlichen) Kostenverringerung 
kommt und somit zur Budgetsa-
nierung der öffentlichen Hand 

beigetragen wird (ein beliebtes 
Argument in der diesbezüg-
lichen politischen Diskussion). 
Diese Zielsetzung allein spricht 
nicht dafür, sich auf eine derar-
tige Kompetenzteilung einzu-
lassen.  
 
Die Qualitätssicherung muss auf 
alle Fälle gewährleistet werden. 
Diese Rolle kann z.B. die Stadt 
als Auslober übernehmen.

Die große Chance besteht aber 
in der Aufteilung von Res-
sourcen und Kompetenzen: 
im Bauprozess, beim Facility 
Management, &c.

Dadurch werden künftig funk-
tionsübergreifende Projekte 
denkbar, die in der bestehenden 
Struktur schnell als „kompli-
ziert“ oder „aufwändig“ abgetan 
werden. 

Die mögliche Nutzung eines 
Gebäudes im Lebenszyklus kann  
in diesem Modell unter neuen 
Gesichtspunkten betrachtet 
werden (vgl. Abb. 32+33).

Abb. 33    Bündelung der Verantwortung für Planen, Bauen + Betreiben, Prof. Dietmar Wiegand, TU Wien
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Pädagogisches
Dem „Wiener Campusmodell“ 
ist in den Raumblättern der 
Stadt Wien ein eigener Ab-
schnitt gewidmet (siehe S. 30).

Bei diesem relativ neuen 
Modell werden „Kindergar-
ten-, Schul- und Freizeitpä-
dagogik“� an einem Standort 
zusammengefasst.

Es sollten zuerst die Begriffe 
geklärt werden: 
In städtebaulicher Hinsicht 
meint das Wort „Campus“ 
neben einem Universitäts- 

�	 http://www.wien.gv.at/
stadtentwicklung/architektur/oef-
fentliche-bauten/schulbauten/
Zugriff: 09.02.2014

gelände oft ziemlich große Ein-
richtungen, teilweise Agglome-
rationen mehrerer Schulen.
Auch die aktuell in Wien am 
stärksten diskutierten Projekte 
haben entsprechende Ausmaße: 

facts and figures

•Der „Campus Hauptbahnhof“ 
wurde für rund 1.100 Kinder gep-
lant, der Bildungscampus Attems-
gasse für 800 Kinder ausgelobt.  
•Der Campus Monte Laa fasst 650 
Kinder und der Campus Gertrude-
Fröhlich-Sandner am Nordbahn-
hof 680 Kinder.
•Der Campus in der Seestadt As-
pern wird Lernraum für zunächst 
800 Kinder und in der zweiten 
Ausbauphase, in Kombination mit 
höheren Schulen, Ort für 2000 

Schüler sein.� 
(Als Vergleich: In der Hellerup 
Schule werden 530 Kinder be-
treut.)
 
Abgesehen von der Dimen-
sion bezeichnet das „Wiener 
Campusmodell“ aber auch ein 
pädagogisches Konzept: Kinder-
gartenkinder und Volksschüler 
werden gemeinsam an einem 
Ort unterrichtet.  
Darüber hinaus sollen sie 
Begegnungspunkte haben, um 
beim altersübergreifenden  
Lernen von einander profitieren 
zu können.  

�	 Quelle: http://www.wien.
gv.at/stadtentwicklung/architek-
tur/oeffentliche-bauten/schulbau-
ten/
und weiterführende links,
Zugriff: 09.02.2014

Abb. 34    Campus Monte Laa, NMPB Architekten (DI Manfred Nehrer, DI Herbert Pohl und DI Sasa Bradic)  
und AN_architects (DI Albert Wimmer und DI Nevil Binder)
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Die Zielgruppe sind 0- 10-Jäh-
rige. Außerdem ist vorgesehen, 
durch ein ganztägiges Betreu-
ungsangebot die Grenzen von 
Lernen und Freizeit zu lockern.�
Auch die traditionellen Klas-
senverbände verlieren durch 
das Konzept an Strenge, in dem 
klassenübergreifende Treff-
punkte geschaffen werden. 
Bei den ersten Campusauslo-
bungen war in diesem Zusam-
menhang von „Clustern“ die 
Rede. In jüngster Zeit ist das 
Wort „BIBER“ (Abkürzung für 
Bildungsbereich) in Gebrauch. 

�	 vgl. http://diepresse.com/
home/bildung/schule/468378/Bil-
dung_CampusModell-fur-Wiener-
Schulen
Zugriff: 09.02.2014

Damit sind Bereiche gemeint, in 
denen mehrere Klassen gemein-
schaftliche Flächen (so genannte  
„Mulifunktionsräume“) teilen.
Diese werden gerne als Erwei-
terung der Gangflächen inter-
pretiert.
Dabei ist anzumerken, dass 
das Raumprogramm gelockert 
wurde und mehr zu lässt als die 
notwendige Erschließung. Es 
steht zusätzliche (Lern-) Fläche 
zur Verfügung.
Auch sind mittlerweile offenere 
Bereiche innerhalb einer Schule 
möglich, ohne dass zwingend 
eine Sprinkleranlage instal-
liert werden muss, sofern die 
Brandabschnitte eingehalten 
werden und der zweite Flucht-
weg gewährleistet ist (siehe OIB 
– Richtlinie 2, Brandschutz).
Diese Entwicklungen lassen 
flexiblere Schulsysteme zu, bei 

denen eigenständiges Lernen 
gefördert werden kann. Denn 
dieses funktioniert nur unter 
den passenden räumlichen 
Rahmenbedingungen, in denen 
Rückzug und Gemeinsames 
gleichwertig möglich sind.
Ob es jedoch wirklich sinvoll ist,  
0-10- Jährige bzw. 0-18- Jährige 
in so großer Zahl an einem Ort 
zu unterrichten?
Ist eine „Stadt der Kinder“ als 
Insel in der „Stadt der Erwach-
senen“ wünschenswert? 
Es ist schwierig hier eine An-
wort zu finden.  
Die unterschiedlichen Ansätze 
schließen einander nicht aus, 
denn Vielfalt prägt die Stadt. 
Kleinere Bildungszentren bieten 
eine spannende Alternative und 
Ergänzung sowie Bereicherung 
für die bestehende Nachbar-
schaft.

Abb. 35   Bildungscampus Hauptbahnhof PPAG architects
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Zielsetzung

Planung

Bildung
 
  
Schule als (Bildungs)- 
Zentrum für den Stadtteil;
Angebot auch für ältere 
Menschen:
Seminarräume, Bibliothek, 
Restaurant, Turnhalle

 

Freiraum/Städte-
bau

Eingliederung in den städ-
tebaulichen Maßstab der 
Umgebung;
Öffnung des Grundstückes 
zur Umgebung, Verweil- 
zonen 

Generationsübergreifender 
Gemeinschaftsgarten

 

Funktionsmi-
schung

Öffentliche, halböffentliche 
und private Funktionen auf 
einem Grundstück, 
aus einer Hand

“We shape our buildings and afterwards  
our buildings shape us” (Winston Churchill: Ivanic, Kuhar 2008: S. 10)

Ziele

Soziale  
Mischung 

für durchmischte  
Nachbarschaft
(keine Ghettosierung,  
 keine „Altensiedlungen“,
 keine „Stadt der Kinder“)

 
 
 
Kontakt 

der Bewohner,  
der Siedlung, 
des Stadtteils,
der Generationen

 

Synergieeffekte  
 
bei personellen/professi-
onellen Ressourcen und 
räumlichen Angeboten
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Landstraßer Haupt-
strasse 148A
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Stadtentwicklung/Umgebung

Der Bezirk

Das Grundstück liegt im 
dritten Wiener Gemeinde-
bezirk, an der Landstraßer 
Haupstrasse 148A.

Grundstücksfläche:
4290 m²

Als Bearbeitungsgebiet für den 
Entwurf wurde ein bislang 
unbebautes Grundstück ausge-
wählt.  

Die Fläche von 4290 m² eignet 
sich für einen Entwurf, der sich 
in den Maßstab der Umgebung 
einfügt.

Gewerbe
 
Der Bezirk Landstraße entstand 
bereits 1850 „durch Eingemein-
dung ehemaliger Vorstädte“.�
In Zuge dieser „wurden die 
Vorstädte Landstraße, Erdberg 
und Weißgerber zum 3. Wiener 
Gemeindebezirk „Landstraße” 

�	 http://de.wikipedia.
org/wiki/Landstra%C3%9Fe_
%28Wien%29   
Zugriff: 21.04.2014

zusammengefasst.“�

Im Vorort Landstraße wurde 
bereits im 14. Jahrhundert ein 
Siechenhaus eingerichtet, in 
dem die mit Pest und anderen 
ansteckenden Krankheiten 
infizierten Bewohner unterge-
bracht wurden, um eine weitere 
Ausbreitung einzudämmen.�

�	 http://www.aktionsradi-
us.at/archiv/kulturnetz/geschich-
te1030.htm  Zugriff: 22.04.2014

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Sankt_Marx  Zugriff: 
22.04.2014

Abb. 35      T-Center St. Marx, Günther Domenig, Hermann Eisenköck und Herfried Peyker 
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Abb. 21+22     Schulzentrum Mittersill, Salzburg, kadawittfeldarchitekur

„Gewerbe und Industrie ent-
wickelten sich in der Vorstadt 
Landstraße viel stärker als in 
den umliegenden Orten. So gab 
es eine Zuckerraffinerie sowie 
Tuch-, Spiegel- und Klavier- 
fabriken sowie Buchdrucke-
reien.“� 

Erdberg versorgte als Agrarge-
biet die Stadt bis ins 19. Jahr-
hundert mit Gemüse.
Weißgerber fand seinen Namen 
durch die Gerberinnung, welche 
sich wegen der Geruchsent-
wicklung ihrer Tätigkeit in der 

�	 http://www.aktionsradi-
us.at/archiv/kulturnetz/geschich-
te1030.htm Zugriff: 22.04.2014

Vorstadt ansiedelte.�

Heutzutage ist im Dritten Bezirk 
die Dichte an Wohnbauten, 
verglichen mit anderen „inneren 
Bezirken“, eher gering, dafür 
findet man immer noch viele 
Betriebsbauten vor.�  
Beispiele hierfür sind das   
T-Center am Rennweg (österrei-
chischer Staatspreis für Archi-
tektur 2006), das Campus Vien-

�	 vgl. http://www.ak-
tionsradius.at/archiv/kultur-
netz/geschichte1030.htm Zugriff: 
22.04.2014

� 	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Landstra%C3%9Fe_
%28Wien%29 Zugriff: 21.04.2014	

na Biocenter und das Media  
Quarter Marx.  
Diese liegen wie das bearbeitete 
Grundstück im Quartier Sankt 
Marx.
Dort war ehemals auch der 
größte Schlachthofs Wiens 
beheimatet.�  
Die bis heute erhaltene Rin-
derhalle St. Marx wurde in den 
letzten Jahren saniert und soll 
künftig – auch kurz Marx Halle 
genannt – als Veranstaltungsort 
fungieren.

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Schlachthof_Sankt_Marx 
Zugriff: 21.04.2014

Abb. 36     Rinderhalle St. Marx
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Bahnhofsoffensive�

Die Stadtentwicklung der 
letzten Jahre wurde im Dritten 
Bezirk des Weiteren stark von 
der großen Bahnhofsoffensive 
geprägt. 
Der Bahnhof Wien Mitte wurde 
augebaut und das Areal um ein 
Shoppingcenter und Büroflä-
chen erweitert. Ein ebenfalls 
geplantes Hotel wurde jedoch 
nicht realisiert. Das Projekt 
viel weitaus dichter aus als 
ursprünglich im städtebaulichen 
Wettbewerb vorgesehen. 
Dabei wurde dieser Stadtteil be-
reits 2003 durch die Errichtung 
des benachbarten City Tower 
Vienna, der das Justizzentrum 
Wien Mitte beherbergt, ausge-

�	 siehe http://www.haupt-
bahnhof-wien.at/de/Projekte/Bah-
nhof/Bahnhofsoffensive/index.jsp
Zugriff: 21.04.2014

baut.� 
Beide Projekte sind in den 
Medien kontrovers diskutiert 
worden.� 

Der neue Hauptbahnhof Wiens, 
der auf dem Geländer des ehe-
maligen Südbahnhofs errichtet 
wurde, ist befindet sich seit 2012 
in Teilbetrieb und wird laut An-
gaben der ÖBB bis 2015 fertig 
gestellt sein.�  
Als Durchfahrtsbahnhof soll er 
die internationale Anbindung 

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Justizzentrum_Wien-
Mitte Zugriff: 21.04.2014

�	 vgl. http://derstandard.
at/1363707792313/Wien-Mitte-
Chronik-eines-Suendenfalls 
Zugriff: 21.04.2014

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Wien_Hauptbahnhof  
Zugriff: 21.04.2014

der Stadt an den Schienen-
verkehr verbessern. Darüber 
hinaus ist mit dem am Bahnhof 
gelegenen Sonnwendviertel ein 
neuer Stadtteil auf einem Areal 
von in Summe 109 ha in Bau.
Es werden rund 5.000  Woh-
nungen und Büroflächen mit ca. 
550.000 m² errichtet.�   
Zu diesen zählen der „Er-
ste Campus“ der Erste Bank, 
sowie die neue ÖBB-Zentrale. 
Außerdem befindet sich hier 
der bereits eingangs erwähnte 
„Campus Hauptbahnhof“ von 
PPAG Architekten.

�	 vgl. http://www.haupt-
bahnhof-wien.at/de/Projekte/in-
dex.jsp Zugriff: 21.04.2014

Abb. 37     Aspanggründe als Gstettn ����������������  ����������������������� ��(wienerisch für „verwilderte Freifläche“)
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Stadtentwicklung/Umgebung

Brachflächen

Im Dritten Bezirk waren seit 
den 70er Jahren große Brach-
flächen vorhanden, die in den 
letzten Jahren nach und nach 
bebaut wurden.
Eines dieser Stadtentwicklungs-
gebiete befindet sich auf dem 
Areal des ehemaligen Aspang-
bahnhofes, einst am Wiener 
Neustädter Kanal gelegen. 

„Nachdem die Schifffahrt 1879 
im Wiener Stadtgebiet ein-
gestellt und das Wasser im 
Kanal abgelassen wurde, wurde 
1880 bis 1881 an der Stelle 
des ehemaligen Hafenbeckens 
der Kopfbahnhof der Aspang-
bahn errichtet. [...] Nach dem 
Anschluss Österreichs an das 
Großdeutsche Reich wurde der 
Aspangbahnhof während der 
NS-Diktatur zum Ausgangs-
punkt der Deportation von 
42.000 Menschen in die Konzen-
trationslager .“�

Nach dieser dunklen Epoche 
verfiel der Bahnhof zusehends, 
bis er schließlich in den 70er 
Jahren abgetragen wurde.  

�	 http://wienwiki.
wienerzeitung.at/WIENWIKI/
Aspanggr%C3%BCnde  
Zugriff: 21.04.2014

Abb. 38     Dritter Bezirk

Karree St. Marx

Aspanggründe

Landstraßer Haupt-
strasse 148A
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Dabei wurden Relikte aus der 
Römerzeit gefunden.�
Das Areal wurde nach und nach 
zu einer „Gstettn“ (wienerisch 
für „verwilderte Freifläche“) in 
der Stadt.

Im Jahr 2003 wurde der Struk-
turplan für die Entwicklung 
des Gebietes, jetzt Eurogate 
genannt, nach dem Masterplan 
von Architekt Sir Norman Fo-
ster erarbeitet.
Es folgten 2004/2005 ein städ-
tebaulicher Wettbewerb, den 
Architekt Albert Wimmer für 
sich entscheiden konnte, sowie 
2007 der Bauträgerwettbewerb 

�	 vgl. http://wienwiki.
wienerzeitung.at/WIENWIKI/
Aspanggr%C3%BCnde  
Zugriff: 21.04.2014

für die einzelnen Bauplätze.�
 
„Insgesamt werden bis vo-
raussichtlich 2016 rund 1.700 
Wohnungen fertig gestellt und 
somit etwa 4.000 bis 5.000 Men-
schen ein neues Zuhause bieten. 
Darüber hinaus werden durch 
die Errichtung eines Büro- und 
Einkaufszentrums und von 
sozialen Infrastruktureinheiten, 
wie Schulen und Kindergärten, 

�	 vgl. http://www.wien.
gv.at/stadtentwicklung/projekte/
zielgebiete/erdbergermais/teilgebi-
ete/aspanggruende-eurogate/pla-
nungsablauf.html sowie http://
www.langconsulting.at/files/Net-
working/Leuchtt%C3%BCrme/Eu-
rogate_1710.pdf
Zugriff: 21.04.2014

sowie die Ansiedlung von Be-
trieben etwa 8.000 Arbeitsplätze 
geschaffen.“�

Die Zweite der großen vor-
maligen Brachlandschaften im 
Dritten Bezirk wird als Karree 
Sankt Marx bezeichnet. Diese 
annähernd quadratische Fläche 
war einst Teil des Schlachthofs 
St. Marx.
Ähnlich wie die Aspanggründe 
führte sie seit den 70er Jahren 
ein Dasein als verwilderter 
Freiraum. 

�	 Wohnbaustadtrat Dr. 
Michael Ludwig, http://www.
langconsulting.at/files/Network-
ing/Leuchtt%C3%BCrme/Euro-
gate_1710.pdf
Zugriff: 21.04.2014

Landstraßer Haupt-
strasse 148A

Abb. 39     Städtebaulicher Entwurf Aspanggründe, Architekt Albert Wimmer

Karree St. Marx
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Abb. 40   Karree St. Marx Entwurf 3zu0 Landschaftsarchitektur Architektin Elsa Prochazka

Karree St Marx.
Dem Projekt Eurogate ge-
genüber gestellt wirken die 
Freiräume hier zusammen-
hängender und präsentieren 
sich offen im Stadtbild.  
Durch die geschickte Anord-
nung der Bauköper entste-

hen dennoch  
differenzierte Zwischenräu-
me.  
Es gab bereits in der frü-
hen Projektphase eine 
Abstimmung der Freiraum-
gestaltung durch die Land-
schaftsarchitekten 3zu0.
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Kinayeh & Markus Geiswinkler 
gewannen 2003 den städtebau-
lichen Wettbewerb über das 
Areal. Durch die Anordnung 
von lose verteilten Stadtvil-
len konnte der Eindruck einer 
innerstädtischen Freifläche 
weitgehend erhalten werden. 
Eine L-förmige Bebauung fasst 
das Areal ein.
2006 wurde der Bauträgerwett-
bewerb für insgesamt  
420 Wohnungen ausgelobt.  
Die daraus resultierenden 
Projekte wurden von Architek-
tin Elsa Prochazka, querkraft 
architekten und Geiswinkler & 
Geiswinkler-Architekten  
geplant. Weiters wurde ein Teil 
mit gewerblicher Nutzung an 
der Schlachthausgasse  
vorgesehen, bis auf Weiteres 

jedoch nicht ausgeführt.�
An dieser Stelle befindet sich 
zur Zeit ein großer Parkplatz.

�	 vgl. http://www.next-
room.at/building.php?id=33869
Zugriff: 22.04.2014

Abb. 41     Aspanggründe/Eurogate, Architekt Dietmar Feichtinger

Abb. 42    Karree St. Marx Entwurf  3zu0 Landschaftsarchitektur
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Das Grundstück

Abb. 43    Umgebungsplan 1:1000

7

9

1	 Grundstück 
	 Landstraßer Hauptstraße 148A

2	 Parkplatzfläche
	( geplante Erweiterung Karree St. Marx)

3	 Karree St. Marx

4	 Maderspergerhof
	( ehemals Siechhaus, 
	 danach Brauerei St. Marx)

5	 Sicherheitsdirektion für das Land
	 Niederösterreich
	( ehemals Kaserne St. Marx)

6	 geplante Erweiterung Eurogate

7	 Eurogate

8	 Katholische Kirche Rennweg
	( ehemals Waisenhaus bzw. 
	 Kaserne St. Marx)

9	 HTL Rennweg
	( ehemals Waisenhaus bzw. 
	 Kaserne St. Marx)

10 	 Waisenhauspark
	( ehemals Waisenhaus bzw. 
	 Kaserne St. Marx)

11	 Wohnpark Rennweg
	( ehemals Waisenhaus bzw. 
	 Kaserne St. Marx)	

10
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Abb. 43    Umgebungsplan 1:1000
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Abb. 44    Historische Karte Dritter Bezirk

1	����������� Grundstück 
	 Landstraßer Hauptstraße 	
	 148A

2	 Siechhaus
	
3	 Kaserne St. Marx

 
 

Dieser Kartenausschnitt der 
Stadt Wien entstand in den 30er 
Jahren des 19. Jahrhunderts  
durch Carl Graf Vasquez-Pinas.� 
Man kann das Planungsgebiet 
sowie die daran angrenzende 
Artilleriekaserne und das Siech-
haus erkennen. Auch der etwas 
weiter entfernte Paulusplatz 
zeigt bereits seine heutige Form.

Bei dem ehemaligen Siechhaus 
St. Lazar, das vom Lazarus 
orden geleitet wurde, errichtete 
man im 14. Jahrhundert eine 
dem heiligen Markus geweihte 
Kapelle. Dieser verdankt das 
Gebiet seinen Namen: St. Marx.
Zu dieser Zeit wurde die Ein-
richtung bereits als „Bürgerspi-
tal St. Marks” bezeichnet.
Durch die Inbetriebnahme des 
Allgemeinen Krankenhauses am 
Alsergrund entwickelte sich der 
Standort zum „Versorgungshaus 
St. Marx”, einem Armenhaus für 
Alte und Kranke. 

�	 vgl. http://www.wien.
gv.at/kultur/kulturgut/plaene/
karten/vasquez.html#landstrasse
Zugriff: 26.04.2014
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Es befand sich hier seit der Zeit 
als Bürgerspital auch ein Brau-
haus. Im 19. Jahrhundert wurde 
das gesamte Areal von Adolf 
Mautner in eine große Bierbrau-
erei umgewandelt.
Diese produzierte in St. Marx 
erfolgreich, bis sie im 20. 
Jahrhundert mit der Brauerei 
Schwechat zusammen geschlos-
sen und der Standort aufgelas-
sen wurde. 
Der Komplex beherbergte in 
Folge Wohnungen, bis er nach 
dem Zweiten Weltkrieg abge-
rissen wurde. Danach wurde 
in den 1950er Jahren der noch 
heute bestehende Madersberger-
hof an seiner Stelle aufgebaut. 
Josef Madersberger gilt als der 
Erfinder der Nähmaschine und 
verbrachte seinen Lebensabend 
im „Versorgungshaus St. Marx”.  
Den nach ihm benannten Ge-
meindebau ziert noch heute ein 
Relief, dass ihn und das Ver-
sorgungshaus im Hintergrund 
zeigt. �

�	 vgl.  http://de.wikipedia.
org/wiki/Sankt_Marx
	 vgl. http://www.aktion-
sradius.at/archiv/kulturnetz/ges-
chichte1030.htm
	 vgl. http://www.lazarus-
orden.at/index.php?id=15
	 vgl. http://www.krzemien.
at/infos/stmarx.htm
	 vgl. http://www.krzemien.
at/infos/stmarx.htm
	 vgl. https://www.wiener-
wohnen.at/hof/467/Landstrasser-
Hauptstrasse-173-175.html
Zugriff: 26.04.2014

Ab 1745 wurde auf einem groß-
en Areal zwischen Rennweg 
und Landstraßer Hauptstrasse 
ein Waisenhaus gebaut und in 
zwei Ausbauphasen erweitert.  
Ab 1768 entstand die Waisen-
hauskirche, spätere Pfarrkirche 
am Rennweg. 
Schließlich wurde die Anlage 
1797 zu einer Artilleriekaserne 
umfunktioniert und im 19. Jahr-
hundert um Bauten Richtung 
Stadtmitte und Schlachthausgas-
se erweitert. 
 

Außerdem entstand in einem 
Hof zwischen Rennweg und 
Landstraßer Hauptstraße die 
Winterreitschule von den  
Architekten Sicardsburg und 
van der Nüll.� 

„In der Zwischenkriegszeit wur-
de die Kaserne vom Bundesheer 
genutzt, während des Zweiten 
Weltkrieges vom II. Bataillon 
des Schützen-Regiments 2 der 
Wehrmacht. Nach Kriegsende 
zogen hier britische Besatzungs-
truppen ein  

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Waisenhaus_am_Ren-
nweg
	 vgl. http://www.dasmu-
seen.net/www.bezirksmuseum.
at/landstrasse/page.asp/1096.htm
Zugriff: 26.04.2014	

Abb. 45   Werbung für das St. Marxer Abzug Bier
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(��������������������� Kitchener Barracks)��.”�

Danach wurde sie unter ande-
rem als Gendermariekaserne 
und Finanzschule genutzt.�
Am Rennweg sind noch die 
Kirche und Teile des ehemaligen 
Waisenhauses aus dem  
18. Jahrhundert erhalten. In 
diesen sind heute unter ande-

�	 http://de.wikipedia.org/
wiki/Rennweger_Kaserne
Zugriff: 26.04.2014 

�	 vgl. http://www.dasmu-
seen.net/www.bezirksmuseum.
at/landstrasse/page.asp/961.htm 
Zugriff: 26.04.2014 

rem die HTL Rennweg und in 
Richtung Oberzellergasse ein 
Teil der Bundesbaudirektion 
untergebracht.
In Richtung Nordosten sieht 
man an der Landstraßer Haupt-
strasse die Kasernenbauten aus 
der Zeit um 1880, welche heute 
Sitz der Sicherheitsdirektion für 
das Land Niederösterreich sind.
Nordöstlich an der Landstraßer 
Hauptstrasse wurde die ehema-
lige Kaserne in den 90er Jahren 
des 20. Jahrhunderts durch den 

„Wohnpark Rennweg” ersetzt.�
An diesen grenzt im Süden der 
so genannte Waisenhauspark, 
dessen Name an die Geschichte 
des Areals erinnert.

�	 siehe http://www.arwag.
at/Wohnungen/Alle_Wohn-
projekte/Wohnpark_Rennweg/
?show=detail
Zugriff: 27.04.2014

Abb. 46   Das Spital zu St. Marx und das Waisenhaus, Ziegler Johan, Radierung koloriert, um 1810
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Abb. 47 Lageplan Maßstab 1:4000

Rund um den Bauplatz prä-
sentiert sich die Umgebung 
vielfältig zwischen historischen 
Gebäuden und aktuellen Stadt-
entwicklungsgebieten.
Außerdem ist die Landstraßer 
Hauptstraße an dieser Stelle ein 
Knoten für den Individualver-
kehr.  

Für die Fußgänger gibt es breite 
Gehwege entlang der Straße. 
Eine Straßenbahnstation befin-
det sich in unmittelbarer Nähe 
und auch die S-Bahnstation St. 
Marx ist in ein paar Gehminu-
ten erreichbar.

Das Bearbeitungsgebiet selbst 
ist bis auf ein Nebengebäude 
unbebaut und von einer Back-
steinmauer umschlossen. Im 
Flächenwidmungs- und Be-
bauungsplan der Stadt Wien 
ist es in der dargestellten Form 
als eigenständiges Gründstück 

mit der Adresse Landstraßer 
Hauptstrasse 148A ausgewiesen. 
Historisch gesehen war es Teil 
des Areals des ehemaligen Wai-
senhauses am Rennweg sowie 
später der Kaserne  
Rennweg. 

Auf der Westseite grenzt es an 
einen öffentlichen Durchgang 
und den Waisenhauspark.

Das Grundstück
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Abb. 48  

Blick auf das Grundstück 	von der 
Kreuzung Landstraßer Hauptstra-
ße/Schlachthausgasse; im linken 
Bildrand ist der Wohnpark Renn-
weg zu sehen.

Abb. 49 

Blick auf das Grundstück von der 
Landstraßer Hauptstraße; im 	
linken Bildrand ist der Wohnpark 
Rennweg, diesmal auch mit der 
zum Waisenhauspark hin ge-
wandten Seite, zu sehen.

Abb. 50

Blick von der Landstraßer Haupt-
straße auf den mit 1880 datierten 
Teil der ehemaligen Kaserne St. 
Marx; Im Hintergrund ist die 
Katholische Kirche Rennweg, 
abermals Waisenhauskirche, zu 
sehen.

Abb. 51

Blick von der Kreuzung Landstra-
ßer Hauptstrasse/Rennweg auf 
den mit 1880 datierten Teil der 
ehemaligen Kaserne St. Marx; Im 
Vordergrund sieht man die Stra-
ßenbahnlinie 18, die in die Station 
einfährt.
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Abb. 52  (Seite 55 oben links)

Blick auf das Grundstück 	von der 
Kreuzung Landstraßer Hauptstra-
ße/öffentlicher Durchgang; im 
linken Bildrand ist der Maders-
bergerhof, rechts die ehemalige 
Kaserne zu sehen.

Abb. 53 (Seite 55 oben rechts)

Blick auf das Grundstück 	von der 
Schlachthausgasse aus; im linken 
Bildrand ist der Madersbergerhof, 
in der Mitte die ehemalige Kaser-
ne zu sehen.

Abb. 54  (links)

Blick auf die Katholische Kirche 
Rennweg. 

Abb. 56  (Seite 55 unten links)

Blick in die Schlachthausgasse; 
rechts ist die geplante Erweite-
rungsfläche für das Karree St. 
Marx zu sehen.

Abb. 57 (Seite 55 unten rechts)

Blick auf den Parkplatz von der 
Viehmarktgasse aus; im Hinter-
grund sind die Wohnbauten des 
Karree St. Marx zu sehen.

Das Grundstück
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Abb. 55 Lageplan  
	 Maßstab 1:4000
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Abb. 58	 Luftbild, öffentlicher Verkehr
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Voraus- 
setzungen 

An dieser prominenten 
Stelle in der Stadt gilt es in 
erster Linie zwei Gegensätze 
miteinander zu vereinen: Die 
Baulücke städtebaulich zu 
schließen und dennoch Of-
fenheit und Durchsicht für 
die Umgebung zu zeigen.

Die Gebäudehöhe der angren-
zenden Bauten der ehemaligen 
Kaserne Rennweg wurde  
aufgenommen.
Den Ausmaßen nach passt das  
Grundstück gut in die unregel-
mäßig gewachsene Umgebung.  
Es soll durch die städtebauliche 
Formensprache ein attraktives 
Bindeglied zwischen den noch 
erhaltenen markanten histo-
rischen Bauten, den klein-
teiligen Wohnblocks aus der 
Gründerzeit, den kompakten 
Anlagen der Nachkriegswohn-
höfe und den großen neuen Ent-
wicklungsgebieten des letzten 
Jahrzehntes darstellen.

Wenn man ein Bildungszentrum 
als Treffpunkt für die Nachbar-
schaft betrachtet,  
so hat man hier die Gelegenheit, 
diesen mitten ins Stadtgesche-
hen, zwischen Alt und Neu, 
groß- und kleinteilige Bebau-
ung, Wohnen und Gewerbe zu 
positionieren.
 
Diese Vielfalt soll innerhalb des 

Städtebau/Lageplan

74A

71

71, 74A

18

18
, 7

4A

Projektes sinngemäß fortgeführt  
werden.
Ein wichtiger Faktor an dieser 
Stelle ist auch der Verkehr. 
Das Netz an öffentlichen  
Transportmitteln ist in  
St. Marx dicht ausgebaut. Dieser 
Umstand kommt sowohl öffent-
lichen Einrichtungen, wie 
auch der Nutzung als  
Wohngebiet zu Gute.  
 
Außerdem muss beachtet 
werden, dass die Landstraßer 
Hauptstrasse vom Individual-
verkehr stark frequentiert  
ist. Deshalb ist es  
wichtig  
geschützte,  
ruhige  
Bereiche  
zu schaffen.  
 

Städtebaulicher Schallschutz ist 
daher ein Thema.
 
Eine halböffentliche Nutzung 
der Erdgeschosszonen erscheint 
an dieser Stelle passend, auch 
um den Straßenraum für Fuß-
gänger zu beleben.

Öffentliches Verkehrsnetz;
die Kurve der Landstraßer 
Hauptstraße sowie ihre 
Kreuzung mit dem Rennweg 
sind wichtige Knotenpunkte.
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Abb. 59+60 

Der erste städtebauliche Ansatz 
besteht darin, die Baulücke in 
einer der Umgebung angepassten 
Höhe zu schließen.  
 

Der öffentliche Durchgang zum 
Waisenhauspark muss als wich-
tige Verbindung mit diesem erhal-
ten bleiben.

Das zweite Kriterium ist die  
Öffnung zum Straßenraum,  
damit eine Übergangszone zwi-
schen privatem und öffentlichem 
Freiraum entsteht.
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Abb. 61+62 
 
Um eine Verdichtung auf dem 
Grundstück zu erreichen bietet 
sich eine Erweiterung in Richtung 
Kasernengelände an.  
 

So kann der städtebauliche  
Schallschutz gewährleistet wer-
den, indem sich die Anlage zur 
Straße hin durch Platzbildung und 
Durchgänge offen, aber baulich 
auch geschützt und eingefasst 
präsentiert.

Danach wird die Orientierung  
nach der Belichtung optimiert. 
Außerdem wird auf gleichwertige 
Gliederung der Freiräume geach-
tet. Die Erdgeschosszonen werden 
differenziert.
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Rennweg

Waisenhauspark
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Abb. 63	  Lageplan Maßstab 1:1000
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privat-  
gemeinsam

Durch die Positionierung der 
Baukörper auf dem Grundstück 
entstehen zwei Hofsituationen, 
von denen eine hauptsächlich 
dem Wohnen und die andere 
dem Lernen gewidmet ist.
Beide Freiräume sind über  
Durchgänge mit der Landstra-
ßer Hauptstraße verbunden.
Nach Süden hin bleibt Raum für 
einen Gemeinschaftsgarten.

Für die Ausformulierung der 
Baukörper war neben der 
günstigen Positionierung der 
halböffentlichen Bereiche an 
Schüsselstellen auch die Belich-
tung ein wesentlicher Faktor.  
 
Durch die von Süd nach Nord 
hin ansteigende Höhe wird das 
Südlicht bestmöglich genutzt.
Die zur „lauten“ Landstraßer 
Hauptstraße hin orientierten 
Bereiche im Norden und Osten 
öffnen sich im Grundriss nach 
Süden beziehungsweise Westen.
Durch die Erschließung an der 
Straße entsteht eine Pufferzone, 
ohne ein abgrenzendes Bild zu 
erzeugen.

7:00

8:00

9:00

10:00

Abb. 64	 Sonnenstandsstudie
Es wird der Sonnenstand im  
Tagesverlauf am Standort Wien 
exemplarisch für den 26. Juni 
gezeigt.
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SCHULE
VORSCHULE: 40 KINDER, 2 Klassen
VOLKSSCHULE: 200 KINKDER, 9 Klassen

geschätzte bebaute Grundfläche anhand
vergleichbarer Bsp: 1100-1200 m²

SPORTHALLE 24x12 m
288 m²

BIBLIOTHEK:
Kinderbibliothek
Erwachsenenbibliothek
LESEBEREICH
ERWACHSENENBILDUNG:
Seminarräume
200 m²

KINDERGARTEN
ca. 60 KINDER
250 m²
anhand
vergleichbarer
Beispiele

WOHNEN:
angeknüpft an
halböffentliche
Bereiche,
geschütztes
Nebeneinander,
individueller Freiraum

Abb. 65 Übersicht der größten Bereiche, als Grundlage für den Entwurf

Abb. 66 Städtebau
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Die Mehrzwecksporthalle kann 
auch für externe Veranstal-
tungen genutzt werden und 
besitzt einen eigenen Zuschau-
erbereich. Sie liegt ebenso wie 
die Bibliothek am ruhigeren der 
beiden Höfe, in welchen die (auf 
dem Grundstück platzierten) 
Wohnungen blicken. 
Zu dem der Schule zugeord-
neten Hof ist auch die Mensa 
orientiert. Diese bildet als 
Nachbarschaftsrestaurant eine 
Verbindung der Bereiche bis zur 
Landstraßer Hauptstraße. Von 
hier aus erfolgt auch die Anlie-
ferung.
Durch zwei separate Zugänge 
kann zwischen schulinternem 
und schulexternem Betrieb 
geschaltet werden.
Die über einen Vorplatz er-
schlossene zentrale Aula kann 
ebenfalls für interne und ex-
terne Veranstaltungen genutzt 
werden.
Dieser Platz soll Raum zum si-
cheren Ankommen und Verwei-
len sowie für Fahrräder bieten. 

Der Kindergarten ist Teil der 
Schule und grenzt im Süden an 
den gemeinschaftlichen Lehr-
garten. So kommt es zu einer 
Mischung der Altersstufen. Es 
sind überdachte Übergangs-
bereiche zwischen Innen und 
Außen vorgesehen. 

Alle Wohnungen sind über von 
der Schule getrennte Stiegen-
häuser erreichbar. Diese liegen 
an den halböffentlichen Be-
reichen Bibliothek und Sport-
halle.
Außerdem sind Fahrrad- und 
Kinderwagenabstellplätze sowie 
optional eine Leitstelle für ������facil-
ity management����������������   im Erdgeschoss 
vorgesehen.
Jede Wohneinheit besitzt zudem 
einen eigenen privaten Frei-
raum.

Es wurde darauf geachtet, 
dass ein unabhängiges Neben-
einander möglich ist und die 
einzelnen Funktionen in ihren 
Schnittstellen voneinander pro-
fitieren können.

Grundstücksfläche:
4290 m²

Kindergarten ca. 60 Kinder
 
Vorschule gemischt mit Grund-
schule 2 Klassen  
ca. 40 Kinder
 
Grundschule 9 Klassen  
ca. 200 Kinder

Sporthalle mit Zuschauerbereich, 
externer Zugang

Nachbarschaftsrestaurant/Mensa

Bibliothek mit Erwachsenen- und 
Kinderbereich

21 Wohnungen

SCHULE
VORSCHULE: 40 KINDER, 2 Klassen
VOLKSSCHULE: 200 KINKDER, 9 Klassen

geschätzte bebaute Grundfläche anhand
vergleichbarer Bsp: 1100-1200 m²

SPORTHALLE 24x12 m
288 m²

BIBLIOTHEK:
Kinderbibliothek
Erwachsenenbibliothek
LESEBEREICH
ERWACHSENENBILDUNG:
Seminarräume
200 m²

KINDERGARTEN
ca. 60 KINDER
250 m²
anhand
vergleichbarer
Beispiele

WOHNEN:
angeknüpft an
halböffentliche
Bereiche,
geschütztes
Nebeneinander,
individueller Freiraum

Raumprogramm

1+ another = learning

 
Für die Entwicklung eines Bildungszentrums 
ist die Definition der vom Stadtteil genutzten 
Bereiche und deren Positionierung auf dem 
Grundstück wichtig.
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ZENTRALER
EINGANGSBEREICH;
FOYER;
VERTEILER
GARDEROBEN
ERSCHLIESSUNG

FREIRAUMBEZUG

SPIEL- UND LEHRGARTEN
PARTIZIPATION DER
BEWOHNER IN BETREUUNG
& PFLEGE DES GARTENS

SANITÄRANLAGEN
PORTIER

ERWACHSENEN-
BILDUNG MIT
SEMINAR-
RÄUMEN

ZUGANG VON AUSSEN ZUGANG VON AUSSEN

VORPLATZ:
ÜBERSCHAUBARKEIT - ERREICHBARKEIT - BEAUFSICHTIGUNG -
-  ANLIEFERUNG - PARKPLÄTZE - FAHRRÄDER

KINDER-
BIBLIOTHEK

ZUGANG VON AUSSEN

ERWACHSENEN-
BIBLIOTHEK

LESEBEREICH
SPEZIALISIERTE
LERN-
UMGEBUNGEN:
MEDIEN-
ZENTRUM
KUNST- UND
MUSIKRAUM

(ZUSAMMENSCHALTBARE)
KLASSENZIMMER
LERNOASEN
RÜCKZUGSNISCHEN

KINDERGARTEN
ca. 60 KINDER
250 m²

WICHTIG: SPIELERISCHES SYSTEM
INTERN GUTE
ÜBERSCHAUBARKEIT;
ABER AUCH
RÜCKZUGSMÖGLICHKEITEN;
FREIRAUMBEZUG

ANLIEFERUNG

SCHULKÜCHE
KANTINE - RESTAURANT

EVENTUELL
RESSOURCENTEILUNG (LAGER,
KÜHLRÄUME) MIT KLEINEM
BEWOHNERRESTAURANT)

ARZTPRAXIS MIT
THERAPIERÄUMEN;
SCHULARZT

ELEMENTE SCHULE

SPORTHALLE

BEWOHNER

ZUGANGSREGELUNG

FREIRAUMBEZUG

VERWALTUNG
SCHULE

LEHRER-
BEREICH

Abb.  67

Das Konzept der unterschied-
lichen Funktionen und deren  
Berührungspunkte
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ZENTRALER
EINGANGSBEREICH;
FOYER;
VERTEILER
GARDEROBEN
ERSCHLIESSUNG

FREIRAUMBEZUG

SPIEL- UND LEHRGARTEN
PARTIZIPATION DER
BEWOHNER IN BETREUUNG
& PFLEGE DES GARTENS

SANITÄRANLAGEN
PORTIER

ERWACHSENEN-
BILDUNG MIT
SEMINAR-
RÄUMEN

ZUGANG VON AUSSEN ZUGANG VON AUSSEN

VORPLATZ:
ÜBERSCHAUBARKEIT - ERREICHBARKEIT - BEAUFSICHTIGUNG -
-  ANLIEFERUNG - PARKPLÄTZE - FAHRRÄDER

KINDER-
BIBLIOTHEK

ZUGANG VON AUSSEN

ERWACHSENEN-
BIBLIOTHEK

LESEBEREICH
SPEZIALISIERTE
LERN-
UMGEBUNGEN:
MEDIEN-
ZENTRUM
KUNST- UND
MUSIKRAUM

(ZUSAMMENSCHALTBARE)
KLASSENZIMMER
LERNOASEN
RÜCKZUGSNISCHEN

KINDERGARTEN
ca. 60 KINDER
250 m²

WICHTIG: SPIELERISCHES SYSTEM
INTERN GUTE
ÜBERSCHAUBARKEIT;
ABER AUCH
RÜCKZUGSMÖGLICHKEITEN;
FREIRAUMBEZUG

ANLIEFERUNG

SCHULKÜCHE
KANTINE - RESTAURANT

EVENTUELL
RESSOURCENTEILUNG (LAGER,
KÜHLRÄUME) MIT KLEINEM
BEWOHNERRESTAURANT)

ARZTPRAXIS MIT
THERAPIERÄUMEN;
SCHULARZT

ELEMENTE SCHULE

SPORTHALLE

BEWOHNER

ZUGANGSREGELUNG

FREIRAUMBEZUG

VERWALTUNG
SCHULE

LEHRER-
BEREICH

Zusammenspiel der Funktionen

In städtischer Lage entsteht 
durch das Bildungszentrum 
eine Art Marktplatz mit viel-
fältigem Angebot.
Die Wege der Schüler und 
Bewohner überschneiden 
sich teilweise, gehen aber 
auch in abgetrennte Be-
reiche über.
Ähnlich verhält es sich mit 
den Freiräumen, die alle 
verbunden aber differenziert 
ausformuliert sind.

Abb. 68   Vorplatz
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Abb. 69   Grundriss Maßstab 1:500

Das Erdgeschoss wird großteils  
von der Schule eingenommen.
Die halböffentlichen Bereiche 
liegen über das Grundstück ver-
teilt, so dass sie gut zugänglich 
sind und dennoch eine Durch-
mischung möglich ist.
Dasselbe gilt auch für die Zu-
gänge zur Wohnerschließung.

4
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Schule

Restaurant

Mehrzwecksporthalle

Fahrräder/Kiwa, Bibliothek, Arzt

Abb. 70   Funktionsverteilung

Abb. 72   Perspektive
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Erschließung Wohnen

In Abb. 72 sieht man den ru-
higeren der beiden „Höfe“. 
Von hier aus, bzw. an seiner 
Schnittstelle mit dem Vorplatz,  
werden alle Wohnungen er-
schlossen.
Bibliothek und Zuschauerbe-
reich der Sporthalle prägen 
den urbanen Charakter des 
Freiraumes. Trotz der hinein-
gezogenen Nachbarschaftsfunk-
tionen wird für die Wohnungen 
eine ruhige, geschützte Lage 
geschaffen.

Der im Vergleich dazu aktiver 
genutzte Pausen- und Erleb-
nisraum befindet sich auf der 
anderen Seite der Schule. Alle 
Klassen haben Sichtbezug zu 
diesem bzw. zum Lerngarten im 
Süden des Grundstückes.

Abb. 71   Zugänge

Abb. 73   Blick in den Hof
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Abb.   74  

Im ersten Obergeschoss sind 
über der Sporthalle an der 
Landstraßer Hauptstraße die 
ersten Wohnungen situiert. Sie 
werden über einen Laubengang 
zur Straße hin erschlossen und 
besitzen hofseitig großzügige 
Freiflächen.

Alle Laubengänge erheben 
durch die architektonische 
Ausformulierung den Anspruch 
einer zusätzlichen, gemein-
schaftlichen Freifläche.
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Abb.   75

Im zweiten Obergeschoss gibt 
es auch auf der Südseite Woh-
nungen.
Hier blicken Bewohner und 
Schüler auf die gleiche Freiflä-
che: den Lerngarten.
Dieser Bezug des überlagerten 
Blickpunktes ist richtig, weil der 

Garten auch gemeinschaftlich 
gepflegt und somit Begegnung 
und Akzeptanz gefördert wer-
den sollen.
Nichtsdestotrotz ist dies ein eher 
ruhiger Bereich. Hier wird im 
schulischen Betrieb unter Anlei-
tung gepflanzt.

Die größere Bewegungsfläche 
der Schule ist baulich gefasst 
und die Verbindung mit dem 
Wohnen erfolgt hier wieder 
über einen Laubengang.
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Abb.   76

Im dritten Obergeschoss ist das 
Dach des Südbaukörpers exten-
siv begrünt und für Photovoltai-
kanlagen genutzt.
Entlang der Landstraßer Haupt-
strasse rücken die Funktionen 
Lernen und Wohnen zusammen. 
Die Erschließung ist allerdings 

getrennt und man blickt in un-
terschiedliche Freibereiche.
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Abb.   77

Für das vierte Obergeschoss 
wurden Varianten der Grund-
risse entwickelt, um ein viel-
fältiges Wohnungsangebot zu 
schaffen.
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Abb.   78

Auch im Dachgeschoss werden 
Photovoltaikelemente plaziert.
Die verbleibende großzügige 
Terrasse wird intensiv begrünt 
und für die Bewohner mit 
Hochbeeten, Holzsteegen und 
Sitzbänken gestaltet.
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Abb.   79
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Im Untergeschoss befinden sich 
Stellplätze und Einlagerungs-
räume für die 21 Wohnungen.
An der Landstraßer Hauptstra-
ße liegen Anschlusskeller und 
Haustechnik.
 
 

Außerdem ist hier der Sportbe-
reich über schulexternen und  
schulinternen Zugang erreich-
bar. Die Garderoben sind mit 
Duschen, Trocken- und Geräte-
räumen ausgestattet.
Die Gänge werden teilweise von 
oben über den Vorplatz  

belichtet.
Vom Wartebereich vor der 
Turnhalle kann man auch auf 
die Sportfläche blicken. Außer-
dem führt dieser Bereich nach 
draußen und über die Freitreppe 
nach oben vor den Zuschauer-
bereich.
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Ansichten/Schnitte 1:200

Abb. 80   Ansicht/Schnitt Maßstab 1:200
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Abb. 81   Ansicht Maßstab 1:200
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Abb. 82   Ansicht/Schnitt Maßstab 1:200
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Abb. 83   Ansicht/Schnitt Maßstab 1:200
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Abb. 84   Schnitt/Ansicht Maßstab 1:200
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Abb. 85   Schnitt Maßstab 1:200
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„Der lernpsychologische Minimalkonsens wird heute erreicht, indem nicht 
mehr von unterschiedlichen Auffassungen, sondern von unterschiedlichen 
Lernformen gesprochen wird: ‚Es gibt Lernprozesse, bei denen die Außen-
steuerung durch Reize eine ausschlaggebende Rolle spielt und andere, bei 
denen die Innensteuerung durch subjektive kognitive Strukturierungspro-
zesse im Vordergrund steht.‘ (Edelmann 2000, S. 276). Als erstere gelten 
Reiz-Reaktions-Lernen und instrumentelles Lernen, als letztere Begriffsbil-
dung und Wissenserwerb sowie das Lernen von Handeln und Problemlösen. 
Reiz-Reaktions-Lernen wird als Aufbau von Verbindungen zwischen Reizen 
und Reaktionen, instrumentelles Lernen als Aufbau von Verbindungen 
zwischen Verhalten und Konsequenzen, Begriffsbildung und Wissenserwerb 
als Aufbau von Verbindungen zwischen Elementen kognitiver Strukturen, 
das Lernen von Handeln und Problemlösen als Aufbau von Verbindungen 
zwischen Wissen und Aktivität definiert (vgl. ebd., S. 279).“ 
(Göhlich, Zirfas 2007: S. 13)

Abb. 86 	Klassenzimmer mit möglicher Gruppenbildung
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Tendenzen der Bildungstheorie

Lernen

 
Die Ausformulierung einer 
adäquaten Schularchitektur 
geht immer mit einer Auf-
fassung von Lernen einher. 
 

Nachdem die Schularchitektur 
in den 20er Jahren in der äu-
ßeren Erscheinung offener und 
heller geworden war, hat sich an 
der Grundkonfiguration lange 
Zeit nichts geändert.
Da ein Konsens für  
„ideale“ Größen der Klassen-
zimmer und deren Verhältnis 
zur benötigten Erschließungsflä-
che erreicht war, wurden nach 
diesem Vorbild jahrzehntelang 
Schulen errichtet:
Typisch dafür sind die auf einer 
Seite aneinander gereihten Klas-
senzimmer. Diese verbindet nur 
der gegenüberliegende Gang. Er 
ist hauptsächlich Fluchtweg und 
bietet keinen Raum für andere 
Funktionen. Aus brandschutz-
technischen Gründen ist er 
unmöbliert und lädt nicht zum 
Verweilen ein.�

�	 vgl. Hertzberger 2008: 	
	 S. 13 f 
	 sowie Jäger-Klein,  
	 Plakolm-Forsthuber 2012: 	
	 S. 80 f
	

Abb. 87	  Schulen von Architekt W. M Dudok, Hilversum, Niederlande,  
1930  (linkes Bild) bzw. 1928 (rechtes Bild)

 
Dieses System wurde für den 
klassischen Frontalunterricht 
innerhalb der Stammklasse 
optimiert. Bereits in den 60er 
Jahren wurde diese Konfigurati-
on jedoch in Frage gestellt.  
Ein Ruf nach offeneren Lern-
systemen und mehr Freiheit im 
Unterricht wurde laut. 

Es wurden ein paar neue Pro-
totypen, sowie Montessori und 
Waldorfschulen entwickelt. 
 
Dennoch dominierte der klas-
sische Grundriss weiterhin das 
Feld.�   

�	������������������  vgl. Jäger-Klein,  
	 Plakolm-Forsthuber 2012: 	
	 S. 80 f



Über Schule92

Abseits der Gangschule entstan-
den in Österreich so genannte 
„Hallenschulen“, die stark 
von Architekt Franz Schuster 
geprägt wurden, sowie „Atrien-
schulen“ wie z.B. die Volksschu-
le „In der Krim“ von Gustav Pei-
chl, 1960-1963 Wien Döbling. 
Dort wurden vom Architekten 
auch Freiluftklassen vorgesehen. 
Für diese Einbeziehung des Frei-
raumes wurde auch der Begriff 
„Freiluftschule“ verwendet. 
Eine Abwandlung dieser stellen 
so genannte „Pavillonschulen“ 
dar, wie z.B. die Volksschule 
der Arbeitsgruppe 4 (Wilhelm 
Holzbauer, Friedrich Kurrent, 
Johannes Spalt) in St. Valentin 
aus den Jahr 1951.  
Die „offene Schule“ konnte sich  
jedoch nicht durchsetzen. 
Zu Beginn des 21. Jahrhunderts 
wurde der Dialog abermals und 
umfassender aufgerollt.
Einerseits lieferten die Neuro-
wissenschaften neue  
Erkenntnisse darüber, wie Ler-
nen als Prozess funktioniert. 

„Der Mensch scheint sich 
heute – und diese Annah-
menverschafft der Neuro-
wissenschaft derzeit eine 
starke Stellung – beim 
Denken und Lernen zusehen 
zu können.“ (Göhlich, Zirfas 
2007: S. 11)

Zeitgleich kristallisierten sich in 
der Pädagogik die unterschied-
lichen Lernformen heraus: 
 
Wissen-Lernen, Können-
Lernen, Leben-Lernen und 
Lernen-Lernen. 
 

Das traditionelle Schulwesen 
entspricht in erster Linie dem 
Wissen-Lernen. Diese Auffas-
sung wird nun um praktische, 
soziale und reflexiv-organisato-
rische Aspekte erweitert.� 
Das bedeutet für den Lernraum, 

�	 siehe ���������������� Göhlich, Zirfas 
2007: S. 11

dass der Platzbedarf steigt, 
um Raum zum eigenständigen 
Arbeiten und Zurückziehen zu 
schaffen.
Außerdem ist die Organisation 
flexibler gestaltet, da das Zu-
sammenarbeiten und die Grup-
penbildung wichtiger werden.
Kleine und große Teams sollen 
möglich sein um die soziale 
Kompetenz durch gemeinsam 
bewältigte Aufgaben zu fördern.

Auf institutioneller Ebene haben 
Studien der OECD wie PISA 
heute einen großen Einfluss auf 
die Gestaltung der Bildungs-
landschaft.
„Im Jahr 2003 hat die OECD 
eine Studie über ‚Schlüsselqua-
lifikationen für ein erfolgreiches 
Leben und eine gut funktionie-
rende Gesellschaft‘ vorgelegt. 
Die Studie nennt ein Set von 
nur drei erstrangigen Schlüs-
selqualifikationen: ‚act �������autono-
mously�������������������������   ‘, ‚interact in ���������heteroge-
neous groups‘ and ‚use tools 
interactively������������������ ‘.“ (�������������Jäger-Klein,  

Abb. 88  „Educational promenade�������������������������������������������������������������������       ”, Montessori School Delft, 1960–1966, Architekt Herman Hertzberger
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Plakolm-Forsthuber 2012: S. 84)
In dieser Formulierung kann 
man noch den Bildungsthe-
oretischen Hintergrund der 
unterschiedlichen Lernformen 
erkennen.
Durch die abwechslungsreichere 
Unterrichtsgestaltung hat sich 
auch der Zeithorizont verändert.
Die Schulstunde wurde aufge-
weicht: Es herrscht über den 
Tag verteilt mehr Bewegung.
Auch das spiegelt sich in der 
Architektur durch die Ausfor-
mulierung so genannter „Lern-
straßen“ wieder.
Durch die Ganztagsschule wer-
den auch Essen und Freizeitge-
staltung in das Raumprogramm 
mit aufgenommen.
Am Beispiel der Montessori 
School Delft von Herman  

Hertzberger kann man den Ty-
pus der Lernstraße, hier  
„��������������������������  educational promenade����� “ ge-
nannt, gut erkennen:
Zwischen den Klassenräumen 
bildet sich ein abwechslungs-
reiches, alles verbindendes 
Raumgefüge. Hier ist sowohl 
Treffen als auch Zurückzie-
hen möglich. Des weiteren ist 
diese Schule durch ihre laufende 
Erweiterung über Jahrzehnte 
hinweg besonders interessant. 
Die in Abb. 89 dargestellte Ent-
wicklung zeigt auch die Anpas-
sungsfähigkeit dieses Systems.
“���������������������������  Af�������������������������  ter repeated extensions, 
the Montessori School in Delft 
developed to such a size and 
extent that it took an age to 
walk through, so that a separate 
entrance in the newest part for 

the youngest groups seemed 
necessary. [...] And yet the 
second entrance was abandoned 
quite early on, with no hope of 
reopening. The school’s director, 
Rien Brederode, explained that 
on reflection he thought it better 
that the children, and particular-
ly the youngest, should each day 
get an overview of the activities 
in the school before setting to 
work; that walking past class-
rooms, through the library, past 
the bee-keeping project, by 
way of the handicraft and other 
projects being worked on in all 
corners of the communal central 
area, they would drink in all the 
possibilities and take note of 
what they could expect in the 
future.” (Hertzberger 2008:  
S. 116)

Abb. 89	 Entwicklung/Erweiterung von 1960–2008, Montessori School Delft, Architekt Herman Hertzberger
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Die Auflösung des Klassen-
zimmers?

Die Erschließungsflächen der 
Schulen entwickeln sich tenden-
ziell von schlichten Gängen mit 
niedriger Aufenthaltsqualität zu 
abwechslungsreichen Lernstra-
ßen.
Doch welche Wandlung hat das 
Klassenzimmer durchlaufen?
Ist dieses noch ein adäquater 
Raum für modernen Unterricht?

Tatsächlich wird in der Bil-
dungsdebatte häufig die „Auf-
lösung des Klassenzimmers“ 
diskutiert.
Das wohl bekannteste Beispiel 
einer Schule ohne Klassenzim-
mer ist die Hellerup Schule von 
Arkitema Architects.
Hierzu ein Erfahrungsbericht:
„Die ersten Erfahrungen sind 
überwiegend positiv. Man 
äußert sich positiv über die 
flexible, offene Struktur und 
die Lehrerinnen und Lehrer sind 
zufrieden mit der Unterrichts-
form.“ (Kirkeby 2005: S. 1)

Doch ein weitgehend offener 
Grundriss bringt auch manche 
Probleme mit sich.  
Eine derartige Schulform ist nur 
mit einem erhöhten Aufgebot an 
Lehrkräften zu bewältigen.
„Mehrere Stellen sind zu offen. 
Und das Prinzip der
Mannigfaltigkeit ist noch nicht 
genügend durchgeführt.
Wenn man die Schule mehrmals 
besucht, wird einem deutlich, 
dass sie mit der Zeit weniger 
offen wirkt, mehr und mehr 
‚eingerichtet‘. So dienen Regale 
beispielsweise als Trennwän-
de. Es bedarf mehrerer kleiner, 
abgeschirmter Räume. Und 
obwohl Klassenunterricht nicht 
sehr oft geschieht, hätte man es 
gerne gehabt, dass die Möglich-
keit vorhanden gewesen wäre.“ 
(Kirkeby 2005: S. 1) 

Von Schulleiter sowie befragten 
Eltern werden eindeutig die 
vielfältigen Möglichkeiten 
des Lernens in der Schule 
gelobt. Andererseits wird der 
fehlende Schallschutz thema-

tisiert. (Durch die offeneren 
Unterrichtszeiten ist es in den 
Schulen grundsätzlich ruhiger 
geworden, weil  Bewegung nicht 
nur geballt in den Pausenzeiten 
passiert.)
Es wird kritisiert, dass zu viel 
durch Möbel in den Raumsitua-
tionen interveniert werden muss 
(vgl. Kirkeby 2005).

Außerdem geht mit den Stamm-
klassen auch Übersichtlichkeit 
für die Kinder verloren. Diese 
Bereiche haben unter anderem 
die Aufgabe, Bezugspunkt und 
intimes „Nest“ zu sein. 
Herman Hertzberger über Klas-
senräume:  
 
“This place should be some-
thing of a ‚nest‘ from which 
you take off and to which 
you keep returning; a place 
to leave your things, to fall 
back on and to meet up 
again.���������������������  ” ������������������� (Hertzberger 2008:  
S. 35)

Abb. 90  Hellerup Schule, Arkitema Architects
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Eine adäquate Anwort auf 
das Wechselspiel zwischen 
geschützter Umgebung, Rück-
zugsmöglichkeit und offener 
Lernstraße scheinen zonierte 
und artikulierte Grundrisse zu 
geben. Hier können Klassen 
getrennt von einander oder 
gemeinsam unterrichtet werden, 
indem sie zur übergeordneten 
Lernzone geöffnet werden.
Dies ist in der von Herman 
Hertzberger entwickelten 
Grundrissstudie auf Abb. 91 zu 
sehen.

In den österreichischen Bil-
dungsprogrammen bleiben die 
Klassenräume vorerst erhalten.  
Diese sollen aber auch hier zu 
den umgebenden Lernräumen in 
Bezug stehen. 
Außerdem wird die Gruppen-
bildung und Übersicht hervor 
gehoben, indem 3–4 Klassen in 
Lerngruppen zusammen gefasst 
werden. Diese bilden jeweils 
eine Einheit im Schulgefüge.�
Einer Studie des Bundesmini-
steriums für Unterricht, Kunst 
und Kultur zufolge gibt es einen 
erhöhten Bedarf an übergeord-
neten Lernbereichen.�

�	 vgl. https://www.wien.
gv.at/stadtentwicklung/architek-
tur/oeffentliche-bauten/schulbau-
ten/
Zugriff: 11.05.2014

�	 vgl. http://www.bmukk.
gv.at/medienpool/20611/leben-
sraumschule.pdf
Zugriff: 11.05.2014

Durch artikulierte Räume, die 
ohne größere Eingriffe unter-
schiedliche Nutzungen zu las-
sen, schafft die Architektur dem 
Lernen die beste Bühne.

„Ein Raum wird zum Lernraum 
im besten Sinne des Wortes, 
wenn er nicht nur – was er 
durchaus auch soll – das Inte-
resse des Lernenden weckt, an 
dessen Vorwissen anschließt, 
das Tätigwerden und die 
Eigenkontrolle des Lernenden 
ermöglicht, sondern darüber 

hinaus dem Selbst – genauer: 
der kontingenten, über den 
Status Quo hinausweisenden 
Identität des Lernenden – Raum 
zur Findung eigener Erneuerung 
bietet. Da menschliches Lernen 
im engeren Sinne Umlernen ist, 
bedingt es die Transformation 
der Identität des Lernenden. 
Konzeptionen und Realisationen 
von Lernräumen haben dies 
zu berücksichtigen.“ (Göhlich, 
Zirfas 2007: S. 105)

Abb. 91 Artikulierte Grundrisstypen, Architekt Herman Hertzberger
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Eingang/Übergang

Der Eingang zur Schule präsentiert sich 
offen und lädt zum Verweilen ein. Den 
Schülern steht eine Übergangszone 
zum Warten und Ankommen zu Verfü-
gung.
Der Blick in die Aula, die auch für ex-
terne Veranstaltungen genutzt werden 
kann, dient als Einladung für die Nach-
barschaft.

Abb. 92   Eingangsbereich und Vorplatz
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Umsetzung der Lernräume
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Um die Qualitäten eines abwechslungs-
reichen Unterrichtes auf die Architektur 
zu übertragen, wurde die Schule entlang 
einer Lernstraße entwickelt.

EG

1. OG

2.- 4. OG

Bibliothek, Schularzt- und 
Psychologe sowie Kopier- und 
Serverraum. Das Sprechzimmer 
sitzt direkt über dem Eingangs-
bereich.
Den aktuellen Lernkonzepten 
folgend wurden immer drei 
Klassen als Gruppe angeordnet. 
Dies soll die Zusammenarbeit 
erleichtern und die Über-
schaubarkeit und Orientierung 
erhöhen. Die einzelnen Räumen 
können durch Schiebeelemente 
zur Lernstraße hin weit geöffnet 
werden.
Außerdem sind sie untereinan-
der verbunden, um eine gemein-
same Betreuung zu erleichtern. 
Durch freiere Unterrichtsformen 
kommt der aufmerksamen Beo-
bachtung durch den Lehrenden 
eine noch größere Bedeutung 
zu, um mit pädagogischen 
Impulsen und Förderung gezielt 
ansetzen zu können (vgl. Pollert 
2006).

Dieser Begegnungsraum öffnet 
sich im Erdgeschoss in die Aula 
als Veranstaltungsort. Von 
hier führt eine breite Treppe 
mit Sitzstufen ins erste Ober-
geschoss. Dieses verbindende 
Element ist ein wichtiger 
schulinterner Treffpunkt und 
Pausenraum.
Der zweite Erschließungskern 
liegt am Restaurant, welches 
getrennt oder offen als Teil der 
Lernzone genutzt werden kann.
Im Zentrum der Lernzone 
überblickt der Schulwart den 
Eingangsbereich. Neben sei-
nem Arbeitsraum liegt auch die 
gemeinsame Garderobe.
Für Veranstaltungen in der Aula 
wurden zusätzliche Sanitärein-
richtungen vorgesehen.
Die Toiletten bei den Unter-
richtsräumen sind direkt den 
Gruppen zugeordnet. Vor allem 
im Kindergartenalter ist dies für 
die Sauberkeitserziehung rele-
vant (vgl. Hertzberger 2008). 

Im ersten Obergeschoss läuft die 
Lernzone im Nordwesten in der 
Lehrerzone aus. Hier hat auch 
die Direktion ihren Sitz.
Zentral an der Lernstraße liegen Abb. 93  Lernstraße
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Abb. 94   Lernstraße De Salamander Extended School, Arnhem 2004–07, Architekt Herman Hertzberger

Hier ist zu sehen wie im Unterrichtsalltag Klassenräume und Vorbereich in 
Form einer Lernstraße ineinander über gehen. 
Die Kinder sollen den Raum dabei eigenständig für sich „erobern“ können.
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Auch im zweiten bis vierten 
Obergeschoss ist jeweils eine 
Gruppe situiert.
Deren übergeordneter Bereich 
öffnet sich zur Mitte hin in 
einen klassengroßen Bereich, 
der durch den Sonderunterricht 
bespielt werden kann. 
Durch einfache Adaptierung 
kann bei Bedarf an dieser Stelle 
auch eine weitere Klasse ge-
schaffen werden. 
 
Vor den Klassen wurden wie in 
den unteren Geschossen jeweils 
zugeordnete Sanitäreinheiten 
positioniert. Neben dem As-
pekt der Sauberkeitserziehung 
entstehen durch diese Konfigu-
ration Nischen vor den Klassen, 
in denen sich die Lernenden 
zurück ziehen können.

Alle „gemeinsamen“ Funktionen 
der Schule wurden zur Mitte hin 
angeordnet, um Orientierung 
und Begegnung zu vereinfachen.
Aula und Lernstraße übeneh-
men im Zentrum die Aufgabe 
eines „Marktplatzes“:
Hier gibt es ein spezialisiertes 
Angebot.
Die unterschiedlichen Alters-
gruppen und teilweise auch 

externe Besucher kommen 
zusammen und können sich 
austauschen.
Ein Beispiel für das übergrei-
fende Angebot ist die Bibliothek 
im ersten Obergeschoss. Sie 
kann von der Lernstraße aus 
oder extern über den Zugang 
vom Nachbarschaftshof betreten 
werden.
Ihre Ressourcen werden so ge-
meinsam genützt und außerhalb 
der Schulzeiten können hier 
auch Seminare im Zuge einer 
Erwachsenenbildung abgehalten 
werden.

Wichtig für die Orientierung 
und Anordnung der Bereiche 
war die Belichtung auf dem 
Grundstück.  
 
Alle Klassen bekommen Süd-
licht und haben Sichtbezug zu 
einer Schulfreifläche.
Um den Freiraumbezug flä-
chendeckend zu gewährleisten, 
wurden ihnen Terrassen vorge-
setzt. Deren Überdachung bietet 
gleichzeitig den Schutz vor der 
steilen Mittagssonne.  
Als zusätzliche Sonnenschutz-
elemente wurden transluzente 
Schiebeelemente vorgesehen.

Diese bilden eine zweite Haut 
auf der Fassade und verändern 
kontinuierlich deren Erschei-
nungsbild. Als Farbakzente 
erzeugen sie ein lebhaftes Bild.

Zur Gestaltung ist zu sagen, 
dass generell auf den Einsatz 
verschiedener Materialen geach-
tet wurde, um unterschiedliche 
Sinneseindrücke schaffen.
Die Kinder sollen rauh und 
glatt, hell und dunkel, hart und 
weich &c für sich entdecken 
können.

Dennoch ist es wichtig, ein 
klares Bild zu wahren und die 
Architektur nicht überzudefinie-
ren. Es muss Raum für eigene 
Gestaltung bleiben.
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2.- 4. OG

Der Sonderunterricht findet über die 
gesamte Schule verteilt an der Lernstraße 
statt.
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Abb. 96   Nachbarschaftsrestaurant

Das Nachbarschaftsrestau-
rant soll als heller und offener 
Ort die Verbindung zwischen 
Lernzentrum und Nachbarschaft 
fördern.
Für den Betrieb als Ganztags-
schule ist die Aufwärm- und 
Lehrküche wichtig, weil die 
Schüler ihre Mahlzeiten im 
Tagesverlauf gemeinsam ein-
nehmen und darin unterrichtet 
werden, gesundes Essen zuzu-
bereiten. 

Gleich an der Schnittstelle zur 
Lernstraße gibt es zusätzlich 
eine Theke mit Wartebereich. 
Hier können sich die Lernenden 
und Lehrenden mit Snacks für 
zwischendurch versorgen. 
Im Sommer kann Restaurantbe-
reich hofseitig zu einer Holzter-
rasse hin geöffnet werden.  
Von dort kann man den Schul-
garten, sowie die Küche sehen. 

Für die Nutzung als Gastrono-
miebetrieb außerhalb der Schul-
zeiten gibt es einen zweiten 
Eingang direkt vom Vorplatz 
aus.  
Die Verbindung zur Schule 
kann in diesem Fall bei Bedarf 
versperrt werden.
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Abb. 97   Lernstraße mit Blick auf die Terrasse

Abbildung 97 zeigt die Lern- 
straße mit Blick nach draußen 
auf die Restaurantterrasse.
 
Von diesem zentralen Punkt 
aus sind alle halböffentlichen 
Bereiche des Lernzentrums in 
Kürze zu erreichen.
Den Schulhof kann man durch 
eine überdachte Übergangszone 
neben der Garderobe betreten. 
Dort befinden sich schatten-
spendende Bäume, unter denen 

Holzbänke zum verweilen 
einladen. 
Elemente wie das „Wasserspiel“ 
und „Sandspiel“ sind Teil eines 
Sinnesgartens, der unterschied-
liche habtische Reize vermitteln 
soll. 

Im Hintergrund der Darstellung 
sind sanfte Grashügel zu sehen. 
Diese sind die Begrenzung des 
Schulfreiraumes zum öffent-
lichen Durchgang hin.

Der Bereich wird dadurch zwar 
abgesetzt, aber nicht eingezäunt. 
Dies ist als offene Geste für die 
Umgebung zu werten.
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Abb. 98  Ausschnitt Grundriss Erdgeschoss Maßstab 1:200

In Abb. 98 ist zu sehen, wie die 
Lernstraße und die individu-
alisierten Lernbereiche – eine 
aufgelockerte Interpretation der 
Klassenräume – ineinander über 
gehen.
Alle Klassen sind miteinander 
durch eine Tür verbunden. 
Außerdem können sie durch 
Faltelemente zum gemeinsamen 
Bereich geöffnet werden.

Der eigentliche Eingang zur 
Kernklasse ist durch eine Nische 
etwas abgesetzt. Hier ist Raum 
für Schaukästen, in denen die 
Arbeit innerhalb der Gruppen 
präsentiert werden kann.

Die Lernstraße wird sowohl 
direkt als auch indirekt über die 
Klassenräume belichtet.
Alle Fenster weisen niedrige 
Fenster von maximal 45 cm 
Parapethöhe auf, damit auch für 
die kleinsten Kinder der Sicht-
bezug gegeben ist.
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ELEMENTE SCHULE

KLASSENRÄUME SOLLEN FLEXIBLER
GESTALTET WERDEN
DURCH ÖFFENBARKEIT,
VERBINDUNGSMÖGLICHKEIT
UND FLEXIBLE  MÖBLIERUNG.

INTEGRIERTE LERNOASEN UND
PROJEKTBEREICHE

SPEZIALISIERTE
LERNUMGEBUNGEN
WIE  MEDIENZENTRUM UND
KUNST- BZW. MUSIKRAUM

SANITÄRBEREICHE BEI
KLASSENZIMMERN UND
LERNOASEN,
KEINE WEITEN WEGE INNERHALB
DER GRUPPEN

KLASSEN
LERN-
OASEN
FÜR GRUPPEN-
ARBEITEN

ÜBERSCHAUBARKEIT UND BEGEGNUNG DURCH ERSCHLIESSUNG

VORSCHULE: 40 KINDER, 2 KLASSEN
VOLKSSCHULE: 200 KINDER, 9 KLASSEN

SPORTHALLE
ZUGANGSREGELUNG

RÜCKZUGS-
BEREICHE,
ZUM LESEN,
LERNEN

ERSCHLIESSUNGSZONE

ELEMENTE SCHULE

KLASSENRÄUME SOLLEN FLEXIBLER
GESTALTET WERDEN
DURCH ÖFFENBARKEIT,
VERBINDUNGSMÖGLICHKEIT
UND FLEXIBLE  MÖBLIERUNG.

INTEGRIERTE LERNOASEN UND
PROJEKTBEREICHE

SPEZIALISIERTE
LERNUMGEBUNGEN
WIE  MEDIENZENTRUM UND
KUNST- BZW. MUSIKRAUM

SANITÄRBEREICHE BEI
KLASSENZIMMERN UND
LERNOASEN,
KEINE WEITEN WEGE INNERHALB
DER GRUPPEN

KLASSEN
LERN-
OASEN
FÜR GRUPPEN-
ARBEITEN

ÜBERSCHAUBARKEIT UND BEGEGNUNG DURCH ERSCHLIESSUNG

VORSCHULE: 40 KINDER, 2 KLASSEN
VOLKSSCHULE: 200 KINDER, 9 KLASSEN

SPORTHALLE
ZUGANGSREGELUNG

RÜCKZUGS-
BEREICHE,
ZUM LESEN,
LERNEN

ERSCHLIESSUNGSZONE

Um die Gruppenarbeit zu 
fördern ist es wichtig, dass die 
Klassen entsprechend geschnit-
ten sind, um eine flexible Ein-
richtung zu ermöglichen.

Jede Klasse besitzt ein Wasch-
becken, das in kindgerechter 
Höhe montiert ist. 
Die erweiterte Lernzone vor den 
Klassen lässt Raum zum Arbei-
ten oder Spielen, allein und in 
Gruppen.
Die Bereiche können unter 
geringem Aufwand verbunden 
oder getrennt genutzt werden.
Da für einen offeneren Unter-
richt Überschaubarkeit durch 
den Lehrer wichtig ist entsteht 
durch die verglasten Eingangs-
türen der Klassen ein weiterer 
Sichtbezug.
Man kann somit schon vor dem 
Eintreten beobachten, wie sich 
der Unterricht innerhalb der 
Klasse gerade gestaltet.
Außerdem kann der Lehrer mit 
den Kindern in der Lernstraße 
Sichtkontakt aufnehmen, auch 
wenn die Tür geschlossen ist.

Abb. 99   Prinzipskizze Schule

Abb. 100   Ausschnitt Grundriss Erdgeschoss Maßstab 1:100
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Abb. 101   Blick vom Gemeinschaftsgarten in eine Klasse

Abb. 101 zeigt den Übergang 
vom Gemeinschaftsgarten im 
Süden zu den Klassen.
Die Fassade besteht aus zwei 
Schichten. Die semitranspa-
renten roten Schiebeelemente 
sind Sonnenschutz und Gestal-
tungselement. Sie bilden als 
textile Struktur einen weichen 
Kontrast zu den harten Fassa-
denoberflächen.
 

Die Beete des Gemeinschafts-
gartens werden durch Holzel-
emente geteilt. So können sie 
von unterschiedlichen Gruppen 
individuell gestaltet werden. 
Dabei entsteht gleichzeitig eine 
zusätzliche Sitzgelegenheit im 
Freien.
In Abb. 102 kann man die 
„Lernoasen“ der Obergeschosse 
erkennen.
 

Diese sind so dimensioniert, 
dass hier der Sonderunterricht 
stattfinden kann.
Falls während des Schulbe-
triebes Bedarf entsteht, können 
sie auch als eigenständige, ge-
trennte Räume oder zusätzliche 
Klassen genutzt werden.
Die Treppe liegt zentral und er-
weitert die Schulstraße vertikal.
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Abb.   103 +104	  Freiraum Hellerup Schule, Architema Architects

S c h ü l e r. 
Aufrichtig, möchte schon wieder fort:
In diesen Mauern, diesen Hallen 
Will es mir keineswegs gefallen.
Es ist ein gar beschränkter Raum,
Man sieht nichts grünes, keinen Baum
Und in den Sälen, auf den Bänken,
Vergeht mir Hören, Sehn und Denken. 
(Faust I, Vers 358 f)
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Der erweiterte Schulraum

Raumangebot
 
 
Der Schulfreiraum ist nicht 
nur Pausenraum, sondern 
erweiterte Lernzone, Treff-
punkt, Erfahrungsraum. 

Vielleicht findet sich in man-
chen Köpfen noch die Vorstel-
lung, dass die Pausenglocke 
läutet und die Kinder voll aufge-
stauter Energie in den Schulhof 
stürmen.
Oder man erinnert sich selbst an 
einen sehnsüchtigen Blick aus 
dem Fenster während anstren-
gender Schulstunden.

Durch das Öffnen der Bildungs-
räume und -Zeiten ist es mög-
lich geworden, den Freiraum in 
den Lernalltag zu integrieren. 
Vor allem in der Früherziehung 
ist es aus pädagogischer Sicht 
förderlich, die Umwelt mit allen 
Sinnen gemeinsam zu erkunden.
„Um Begriffe wie rau, glatt, 
heiß, kalt, oben, unten, vorne, 
hinten, schwer, leicht, süß oder 
sauer bilden zu können, braucht 
ein Kind die dazu nötigen 
Sinneserfahrungen. Eine Fülle 
an Sinneserfahrungen findet 
das Kind bei Bewegung und 
Spiel in freier Natur: Kein noch 
so attraktiv gestalteter Indoor-
Spielraum ist in der Lage, die 
Qualität von Regen, Schnee, 
Jahreszeiten, Blumen, Bäumen, 
Wiese oder Asphalt zu vermit-
teln.“ (Jäger-Klein, Plakolm-
Forsthuber 2012: S. 112)

Als Erweiterung der Lernzo-
ne soll der Freiraum ähnliche 
Qualitäten aufweisen wie der 
Schulinnenraum:
Rückzugsbereiche und offene 
Plätze wechseln sich ab. Somit 
sind vielfältige Aktivitäten mög-
lich. Man kann sich in einem 
derart gestaleten Garten in den 
Mittelpunkt stellen, am gemein-
samen Spiel teilnehmen oder 
mit einem Buch in den Schatten 
eines Baumes setzen.
Durch handlungsorientiertes� 
und entdeckendes� Lernen kann 
während des Unterrichtes im 
Freien die Autonomie der Schü-
ler gefördert werden.
Auch für die motorische Ent-
wicklung ist das bewegte Spie-
len wichtig ist. Durch herausfor-
dernde Freirauminstallationen 
können Gleichgewicht und 
Koordination geschult werden. 
Ein gutes Beispiel dafür sind die 
bunten, mit Tartanbelag über-
zogenen Hügel vor der Hellerup 
Schule. Sie locken zum Testen 
der Geschicklichkeit nach in-
dividueller Möglichkeit und sei 
es mit Skateboard, BMX oder 
Dreirad. 
 

�	 siehe http://de.wikipedia.
org/wiki/Handlungsorientierter_
Unterricht
Zugriff: 15.05.2014

�	 siehe http://de.wikipedia.
org/wiki/Entdeckendes_Lernen 
Zugriff: 15.05.2014

Die Ausweitung der Aktivitäten 
auf den Freiraum kann auch als 
Ergänzung und Ausgleich zum 
Unterricht mit neuen Medien 
genutzt werden. Durch die 
zunehmende Vernetzung nimmt 
die im Sitzen verbrachte Zeit-
spanne auch in der Freizeit zu. 
(Dieses Phänomen beschrankt 
sich im übrigen nicht auf eine 
Altersgruppe.)
Um der zunehmenden Überge-
wichtigkeit unter Kindern vor-
zubeugen, für eine allgemeine 
Gesundheitsvorsorge und Schu-
lung des Bewegungsapparates 
ist deshalb Bewegung während 
der Schulzeiten wichtig (vgl. 
Jäger-Klein, Plakolm-Forsthuber 
2012: S. 112).

„Um die Gesundheit zu fördern, 
sollten Kinder und Jugendliche 
jeden Tag mindestens 60 Mi-
nuten mit zumindest mittlerer 
Intensität körperlich aktiv sein, 
ob im Schulsport, im Sportver-
ein oder beim spontanen Spiel. 
An mindestens drei Tagen die 
Woche sollten sie muskelkräf-
tigende und knochenstärkende 
Bewegungsformen durchführen. 
Es ist empfehlenswert, zusätzlich 
Aktivitäten durchzuführen, die die 
Koordination verbessern und die 
Beweglichkeit erhalten. Spontane 
und selbstorganisierte Bewegung 
findet zumeist im Freien statt 
und entspricht ganz den Entwick-
lungsbedürfnissen von Kindern 
und Jugendlichen.“
(Jäger-Klein, Plakolm-Forsthuber 
2012: S. 114)
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Wenn die Sporteinrichtungen 
der Schule darüber hinaus 
abseits der Unterrichtszeiten ge-
nutzt werden können, entsteht 
ein umfassendes und abwechs-
lungsreiches Angebot.  
Für eine zusätzliche Bewe-
gungsförderung spielt die Posi-
tionierung der Sportstätten an 
prominenter Stelle eine wichtige 
Rolle. Im Idealfall können diese 
auch für außerschulische Wett-
kämpfe genutzt werden.
Wenn der Fuß- und Radverkehr 
gefördert wird, kann Bewegung  
leichter als Teil des Alltages 
wahrgenommen werden.
In gleicher Form wie die 
halböffentlichen Funktionen 

können die Freiräume von einer 
Einbindung der Nachbarschaft 
profitieren. Die Übergänge 
zwischen Innen und Außen 
sind bei Bibliothek, Sport und 
Eingangsbereich fließend. Die 
unterschiedlich besetzten Zonen 
ergänzen sich. Der Freibereich 
ist in seinem (urbanen) Kontext 
zu betrachten.  
Hierzu Herman Hertzberger 
über den Typus der „Schule auf 
der grünen Wiese“:
“[����� ������������������������   ...�� ������������������������   ] If there are advantages 
to a school sited independ-
ently, away from the residential 
environment, these are signally 
ignored. Not only does it take 
up an inordinate amount of 

land, it is unsafe for the children 
who have to travel relatively far 
to get there, and unsafe for the 
building, whose isolated setting 
makes it all too vulnerable. The 
vision of a tranquil school in a 
green setting is a far cry from 
urban reality.”� ������������� (Hertzberger 
2008: S. 199) 
 
Ein schönes Wiener Beispiel 
für eine urbane Gestaltung ist 
der Freiraum der HTL Spenger-
gasse. Hier haben die Schülern 
in der engen Hofsituation vor 
allem Raum zum Versammeln 
und Lernen bekommen. Durch 
den sandfarbenen Asphalt, der 
zusätzlich mit einem schwarzen 

Abb. 105   Freiraum HTL Spengergasse, Wien,  Architekt Otmar Hasler, Freiraum: Künstlerin Maria Hahnen-
kamp in Zusammenarbeit mit Architekt Willi Frötscher
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Ornament gestaltet wurde, ent-
steht eine warme Atmosphäre.
Die Freiraumplaner wollten 
nach eigener Aussage einen 
„Kunstraum“ schaffen, der Alt 
und Neu miteinander verbindet 
und Raum für eigene Akti-
onen lässt.� Im eingeschossigen 
Hoftrakt befinden sich Werk-
stätten der HTL, die durch 
große Verglasungen in enger 
Beziehung zum Freibereich 
stehen.  

�	 vgl. http://www.mitbes-
tenempfehlungen.com/vom-haess-
lichen-entlein-zum-schoenen-
schwan/
Zugriff: 18.05.2014
	 vgl. http://www.big-art.
at/projekt.de.51.wettbewerb-ht-
blva-spengergasse-2009.htm
Zugriff: 18.05.2014

Das Dach wurde extensiv be-
grünt. 
 
Sicherheit? 
 
Im Vergleich dazu wirken die 
bunten Hügel vor der Hellerup 
Schule verspielt. Aber auch 
diese werden wie eingangs 
erwähnt von unterschiedlichen 
Altersgruppen gut angenom-
men. Für die jüngeren Kinder 
dienen sie beim darüber lau-
fen als Test von Balance und 
Gleichgewicht. Die älteren 
nutzen sie für Sprünge mit Rad 
oder Skateboard.
Dabei stellt sich die Frage, ob 
derart waghalsige Unterneh-
mungen überhaupt auf einem 
Schulgelände stattfinden sollten.
Obwohl Sicherheitsvorkeh-
rungen wichtig sind um Ver-
letzungen vorzubeugen, brau-

chen Kinder und Jugendliche 
auch Herausforderungen. Der 
Freiraum sollte nicht überregle-
mentiert sein. Die Sinnesreize, 
die durch Mutproben entstehen, 
sind wichtige Anregungen in 
der Entwicklung  von Jugend-
lichen, denn diese „sensomoto-
rischen Spitzenerlebnisse, die 
mit einer massiven Ausschüt-
tung des Glückhormons Endor-
phin einhergehen“ (Jäger-Klein, 
Plakolm-Forsthuber 2012: S. 
113) fördern die Lust an Be-
wegung und können auch der 
besseren Selbsteinschätzung 
dienlich sein. Diese Wagnisse 
sollten deshalb in kontrolliertem 
Rahmen dargeboten werden, 
damit fehlende Reize nicht un-
beaufsichtigt und mit zu hohem 
Risiko kompensiert werden (vgl. 
Jäger-Klein, Plakolm-Forsthuber 
2012: S. 113).

Abb. 106	   Freiraum HTL Spengergasse, Grundriss Entwurf
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Abb. 107   Freiraum Grundriss EG Maßstab 1:500

Der Übergang zwischen dem Bildungszentrum 
und seinem ihn umspielenden Freiraum ist flie-
ßend. Die in unterschiedlicher Charakterisierung 
ausformulierten Bereiche bieten Anregung zu 
aktivem Lernen und eigener Kreativität. 
 
Es gibt besetzte, leere, laute und ruhige Plätze.
 
 
 

Vorplatz  

Der Vorplatz soll als urbanes 
Vorfeld eine Verbindung mit 
dem Straßenraum herstellen. 
Hier ist genug Platz zum An-
kommen, Warten und Abholen. 
Überdachte Fahrradabstellplätze 
fördern die sportliche Aktivität.
Von hier aus kann man in die 
zentrale Halle schauen. Im 
Innerern ist an dieser Stelle eine 
abgetreppte Vertiefung vorgese-
hen, die zum Sitzen und Spielen  
einlädt sowie gleichzeitig Bühne 
sein kann.  
Im Außenraum wird diese Form 
durch ein Rechteck aus rotem 

Tartanbelag gespiegelt, das 
Spielgeräten die Zone belebt. 
Der mögliche Zuschauerbereich 
im Inneren wird um Holzbänke 
im Vorbereich für ein ruhiges 
Verweilen ergänzt.
Der Vorplatz ist ähnlich dem 
Hof der HTL Spengergasse in 
sandfarben getöntem Asphalt 
gestaltet. Der Eingangsbereich 
wird ebenfalls durch roten Tar-
tanbelag abgesetzt.
Entlang der Gebäudefront an 
der Landstraßer Hauptstraße 
befindet sich eine Baumallee, 
die den Baumbestand im Fuß-
gängerbereich ergänzt.
Bis auf die Zulieferung für das 

Restaurant, mit gleichzeitiger 
Vorfahrt für einen Kleinbus des 
Schülertransfers, ist Autover-
kehr auf dem Grundstück nur in 
Form der Einfahrt in die Tiefga-
rage vorgesehen.

Sport

Die Sporthalle erstreckt sich als 
Sockel des Wohnens vom Un-
tergeschoss bis ins Erdgeschoss 
und wird auf beiden Längssei-
ten von oben über nach Nor-
den ausgerichtete Sheddächer 
belichtet. So wird vermieden, 
dass die Spieler während eines 
Wettkampfes geblendet werden.

Abb. 108	   Blick auf Sporthalle und Vorplatz
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Durch die schrägen Stützen 
aus Sichtbeton entsteht eine 
skulpturale Fassade entlang der 
Landstraßer Hauptstraße.  
Ein Weg aus sandfarbenem 
Asphalt führt vom Vorplatz am 
Zugang zu den Garderoben im 
Untergeschoss vorbei zum Zu-
schauerbereich der Sporthalle. 
Nachdem somit alle dem Sport 
gewidmeten Funktionen verbun-
den wurden erstreckt sich der 
Weg weiter an diesem vorbei 
und läuft nach einem Blick auf 
die Freitreppe zum Theaterspiel 
hin aus.

Kultur

Der Nachbarschaftshof ist 
neben dem Sport der Kultur 
gewidmet. Hier befindet sich 
der externe Eingang zur Biblio-
thek, der nach oben hin auch zu 
den Wohnungen führt. Deshalb 
findet man an dieser Stelle auch 
einen großzügigen Fahrrad- und 

Kinderwagenraum vor.
Der Eingang zu diesen Einrich-
tungen ist wieder durch roten 
Tartanbelag betont. Zum Vor-
platz hin spendet eine Gruppe 
von Bäumen Schatten entlang 
einer ruhigen Fassade aus 
gefalztem Titanzink. Eine stille, 
kontemplative Atmosphäre lädt 
zum Verweilen ein.
Hier können entlang der 
Fassade Beerensträucher und 
Spalierobst gepflanzt werden, 
auch als freistehende Bäume 
sind Apfel- und Birnensorten 
vorgesehen. Das Bild wird durch 
Nisthilfen für heimische Vögel 
und Insekten abgerundet. Dies 
soll der Umweltbildung dienen. 
Direkt vor dem Eingang gibt es 
einen offenen Bereich und somit 
Raum für Bewegung.   
Etwas abgesetzt zu diesem 
liegen Sandspiel und Sitzgele-
genheiten.

Durch unterschiedliche Ma-
terialien in Fassaden- und 
Freiraumgestaltung sollen 
die Sinne angeregt und ein 
aktives Wahrnehmen ge-
fördert werden. Titanzink 
und Holz entwickeln erst im 
Laufe der Zeit eine Patina.  
Gras, Sand, Beton und Tar-
tan geben unterschiedliches 
taktiles Feedback.

Gemeinschaftsgarten

Der nach Süden orientierte 
Gemeinschaftsgarten dient als 
Bindeglied zwischen Wohnen 
und Lernen. 
Durch Holzelemente getrennt 
entstehen einzelne Beete, die 
durch unterschiedliche Gruppen 
gepflegt werden können.  
Das schafft Handlungsspielraum 
für die eigene Gestaltung durch 
die Schüler. Weiters wird die 
Begegnung innerhalb der Nach-
barschaft gefördert.

Abb. 109  Spalierbirnen (Pyrus)
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Abb. 111   Kräutergarten

Abb. 110  Himbeeren (Rubus idaeus)

Abb. 113  Holzgestell  
für Kompost

Abb. 112  Nisthilfe für Wildbienen
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Es ist Bepflanzung durch 
Blumen denkbar, andererseits 
kann gemeinsames Ernten von 
Kräutern, Kohlgewächsen oder 
Beeren gut in den Unterricht 
eingebaut werden. Der Gestal-
tung von gemischten Beeten 
sind keine Grenzen gesetzt.
Auch Kräuterspiralen und Jah-
reszeitenbeete sind in Schulgär-
ten beliebt.� 

„In den Gestaltungsprozess des 
Schulfreiraums sollen alle be-
troffenen Gruppen eingebunden 
sein. Der Schulfreiraum wird so 
zum Spielraum für kooperatives 
Handeln und zum Element des 
sozialen Lernens. Das Überneh-
men von Verantwortung sowie 
das Teilen von Rechten und 

�	 vgl. http://www.schulgar-
ten.ch/texte/Schulgartenkonzepte.
pdf 	 Seite 64
Zugriff: 19.05.2014

Pflichten werden dadurch ge-
schult. Der gemeinsame Entste-
hungsprozess unterstützt auch 
einen nachhaltige Nutzung und 
Pflege des Freiraum.“ (Jäger-
Klein, Plakolm-Forsthuber 2012: 
S. 118)
Eine wichtige Funktion für 
den Schulgarten hat auch der 
Kompost. Dieser wurde in einer 
ruhigen Ecke des Gartens pla-
ziert, so dass er von den Beeten 
aus gut erreichbar ist. 
 
„An dieser Stelle wird im 
Garten besonders deutlich 
aufgezeigt, dass sich durch die 
Kompostierung der natürliche 
Kreislauf der Natur wieder 
schließt.“ �

�	 http://www.schulgarten.
ch/texte/Schulgartenkonzepte.pdf 	
Seite 69
Zugriff: 19.05.2014

Auch im städtischen Kontext 
können auf kleinem Raum 
vielfältige Bepflanzungsmög-
lichkeiten gezeigt werden.

Theater, Terrassenbeete

Hier wurde als Gestaltungsele-
ment zum Waisenhauspark hin 
eine Art Amphitheater vorge-
sehen.
Nach Süden hin bildet es Ter-
rassenbeete, die ähnlich wie der 
Gemeinschaftsgarten genutzt 
werden können.
Zum Schulhof hin treppt es sich  
über Sitzstufen nach unten zu 
einem Holzblock hin, der als 
Bühne genutzt werden kann.
Diese Konfiguration soll den 
Kindern ermöglichen, Raum für 
sich einzunehmen und sich in 
den Mittelpunkt zu stellen.

Abb. 114   Terrassenbeet
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Diese Konfiguration kann 
neben spontanen Handlungen 
als Kulisse für gemeinsame 
Aufführungen in den geplanten 
Unterricht einbezogen werden. 
Vom höchsten Punkt aus 
können außerdem der gesamte 
Waisenhauspark sowie der öf-
fentliche Durchgang überblickt 
werden.
 
Lernen

Der westlich gelegene Schulhof 
ist zum öffentlichen Durchgang 
hin durch sanfte Grashügel ab-
gegrenzt, aber nicht eingezäunt.
Dies soll die Einbindung und 
Akzeptanz der Schule in der 
Nachbarschaft fördern.

Folgende Freiraumqualitäten 
ergänzen das Angebot:
Die Holzterrassen vor dem 
Restaurant und der Lernstraße 
laden zum verweilen ein.
Die Sinne können durch Was-
ser- und Sandspiel sowie Bar-
fußwege geschult werden.
Ein großzügig überdachter 
Übergangsbereich zwischen In-
nen und Außen ist mit Tartan-
belag gestaltet. Hier lässt es sich 
auch bei hohen Temperaturen 
gut draußen aushalten um im 
Schatten sitzend zu lernen.
In Nähe dieses Vorbereiches 
dient ein Kreis aus Holzbänken 
zum Versammeln, während auf 
dem Aspaltplatz daneben Fläche 
zum Seilspringen, Tempelhüp-
fen oder Ballspielen zur Verfü-
gung steht.

Vor der Hügellandschaft stehen 
schattenspendende Bäume 
auf einer Wiese. Auf dieser 
kann z.B. Fangen gespielt oder 
einfach nur Ruhe und Rückzug 
gesucht werden.

Es wurde versucht, offene 
und zurückgezogene, son-
nige und schattige, harte 
und weiche, bepflanzte und 
kahle, definierte sowie freie 
Bereiche zu schaffen.

Abb. 115   Lerngarten
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Abb. 117   Kreuzgarten Kloster Blaubeuren

Abb.  116 (Seite 121)    „Französische Wiederaufbauplanung für Mainz, 
1946–1948: Marcel Lods, der u.a. in den 1930er Jahren die berühmte 
Freiluftschule in Suresnes (Frankreich) mitentworfen hatte, propagierte 
eine Alternative zur düsteren herkömmlichen Schule.“�  

�	 http://www.vs.de/schulmuseum/detail/151/
Zugriff: 19.05.2014
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Die Geschichte des Schulgartens

Lernen und Natur
 
 
Gärten haben in der Kultur-
geschichte eine lange Tradi-
tion. In religiösen Schriften 
wie der Bibel und dem 
Koran tauchen sie als Sinn-
bilder auf.

Die Philosophen Sokrates, 
Epikur und Platon haben Frei-
räume bereits in der Antike mit 
Bildung im weitesten Sinne in 
Verbindung gebracht, in dem sie 
ihnen eine inspirierende Wir-
kung auf den Geist zuschrie-
ben.�
„Der persische König  
Kyros II. soll Lehrgärten veran-
lasst haben, um Schüler in Obst- 
und Gartenbau unterweisen zu 
lassen.“ � 

In diesen Überlieferungen zeich-
nen sich frühe Typen eines „Sin-
nesgartens“, der anregend auf 
Geist und Körper wirken soll, 
und eines „praktischen Gar-
tens“, der landwirtschaftliche 
Kenntnisse und den Umgang 
mit der Natur vermittelt, ab.

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Schulgarten
Zugriff: 19.05.2014

�	 http://de.wikipedia.org/
wiki/Schulgarten
Zugriff: 19.05.2014

Darüber hinaus spielten für 
die Entwicklung der Schulfrei-
räume, einhergehend mit der 
Entwicklung der Schulen selbst, 
mittelalterliche Klosteranlagen 
eine wichtige Rolle.
 
„Die Gärten wurden in der 
Tradition der herrschenden Or-
densregeln angelegt und dienten 
nicht nur der eigenen Versor-
gung sondern auch als Lehrgär-
ten.“ (Pehofer 2001: S. 3) 

Unter Karl dem Großen ent-
stand die „Capitulare de villis 
vel curtis imperii“ durch den 
Abt Ansegis von St. Wandrille 
aus dem Benediktinerorden im 
Jahre 812.
Obwohl es sich eigentlich um ei-
nen Erlass über die Verwaltung 
von Landgütern handelt, enthält 
sie eine detaillierte Auflistung 
der zur damaligen Zeit verbrei-

teten Pflanzen.�
Der St. Galler Klosterplan aus 
dem 9. Jahrhundert zeigt ebenso 
bereits Nutzgärten als Teil der 
Klosteranlage.
Weithin bekannt sind die Be-
schreibungen der Benediktinerin 
Hildegard von Bingen aus dem 
12. Jahrhundert. Der Einfluss 
ihrer Kräuterheilkunde ist noch 
immer in Gärten aufzuspüren.�

In den folgenden Jahrhunderten 
veränderte sich der Schulgarten  
durch Einflüsse von Religion 
und (zunehmend) Pädagogik im 
Sinne bürgerlicher Bildung.
In der Entwicklung scheinen 
wieder der kontemplative und 
der praktische Aspekt im Vor-
dergrund zu stehen.

�	 vgl http://de.wikipedia.
org/wiki/Capitulare_de_villis_vel_
curtis_imperii
Zugriff: 19.05.2014

�	  vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Schulgarten
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„Für Comenius (1592 – 1670), den führenden Pädagogen seiner Zeit, war 
die Theologie die Grundlage seiner Pädagogik. So steht seine ‚Große Didak-
tik‘ ebenfalls noch unter dem Anspruch, Realisation des Göttlichen zu sein:  
‚Aufs neue grünt also der Garten der Kirche zur Freude des göttlichen...‘. 
Über den Schulgarten schrieb er in seiner Didactica magna: ‚Draußen soll 
nicht nur ein Platz vorhanden sein zum Springen und Spielen, denn dazu 
muss man den Kindern Gelegenheit geben, wie weiter untern ausgeführt 
wird, sondern auch ein Garten, in den man sie ab und zu schicken soll, dass 
sie sich am Anblick der Bäume, Blumen und Gräser freuen können.‘  
Herzog Ernst der Fromme von Gotha (1640 – 1675) wollte den Schulgarten 
auch der Bildung des niederen Volkes zugänglich machen.“  
(Pehofer 2001: S. 3)

Zu Beginn des 18. Jahrhunderts 
gewann der Schulgarten durch 
Entwicklungen in den Natur-
wissenschaften an Bedeutung. 
Durch die Arbeiten von Charles 
Darwin und Gregor Johann 
Mendel wurde der Naturbeo-
bachtung nun die Möglichkeit 
zur Erkenntnisgewinnung zuge-
schrieben (vgl. Pehofer 2001:  
S. 4).
Gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts kristallisierten sich unter 
Pädagogen im deutschspra-
chigen Raum drei Ansätze zu 
den Aufgaben eines Schulgar-
tens heraus:
Der Schulgarten als Unterrichts-
mittel, als Unterstützung der 
Landwirtschaft und als Teil der 
Arbeitsschulidee, bei der sich 
die Schüler durch Einzelarbeit 
im Garten weiter entwickeln.� 
Auf der Wiener Weltausstel-
lung wurde im Jahre 1873 ein 
Mustergarten von Dr. Schwab 
vorgestellt. Vielfach ausgezeich-

�	 vgl. http://www.schulgar-
ten.ch/texte/Schulgartenkonzepte.
pdf  S. 28
Zugriff: 19.05.2014

net förderte er die Verbreitung 
dieses Typus:
„Fast überall in den Hoheits-
gebieten Österreichs gewann 
die Schulgartenarbeit an brei-
ter Zustimmung. Bezeichnend 
hierfür ist, dass es in Österreich 
1899 bereits etwa 18.000 Schul-
gärten gab. Die Schulbehörden 
förderten sie nach Kräften und 
suchten durch Herausgabe von 
Belehrungen und Instruktionen, 
die Lehrer in richtige Bahnen zu 
lenken.“� 
Zu Beginn des 20. Jahrhunderts 
wurde die weitere Entwick-
lung des Schulgartens immer 
mehr durch den Gedanken der 
Arbeitsschule geprägt. Darauf 
hatte unter anderem der Päda-
goge Georg Kerschensteiner  
(1854 – 1932) einen großen Ein-
fluss. Hierbei rückte das Han-
deln als Mittel zur Erkenntnis in 
den Vordergrund (vgl. Pehofer 
2001: S. 4).

�	 http://www.schulgarten.
ch/texte/Schulgartenkonzepte.pdf  
S. 30
Zugriff: 19.05.2014

Dieser Aspekt wird heute unter 
dem Begriff des „handlungsori-
entierten Unterrichtes“ wieder 
hervor gehoben.�
Durch den ersten Weltkrieg 
wurde die Entwicklung des 
Typus Schulgarten gebremst 
und sein Potential als Quelle 
von Lebensmitteln rückte in 
den Fokus der Aufmerksamkeit. 
Im Nationalsozialismus kam 
es schließlich zu einem Rück-
schritt: Der Schulgarten wurde 
für propagandistische Zwecke 
missbraucht und die Kinder dort 
nicht mehr gemeinsam, sondern 
nach vorgegebenen Geschlech-
terrollen getrennt unterrichtet.�
In der Nachkriegszeit kam dem 
Thema keine große Bedeutung 
zu, bis in den 60er Jahren durch 
neue Schultypen der Bezug zur 

�	 vgl. http://de.wikipedia.
org/wiki/Georg_Kerschensteiner
Zugriff: 19.05.2014

�	 vgl. http://www.schulgar-
ten.ch/texte/Schulgartenkonzepte.
pdf  S. 30 f
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Natur wieder diskutiert wurde, 
z.B. durch den Ruf nach Frei-
luftklassen. 
Seit den 80er Jahren hat zusätz-
lich der Umweltgedanke und in 
weiterer Folge die Umweltbil-
dung Einzug in die Schulland-
schaft gehalten.
Der Schulgarten soll nun auch 
ein Bewusstsein für die Ökolo-
gie schaffen.�
Heutzutage werden Schulfrei-
räume als erweiterte Lernzonen 

�	 vgl.  http://www.schulgar-
ten.ch/texte/Schulgartenkonzepte.
pdf  S. 37

genutzt, die das Reiz-Reaktions-
lernen fördern.
Sie bilden den Rahmen für 
Umweltunterricht und Projekt-
arbeiten.
Außerdem wird wie bereits 
erläutert als Ausgleich zu sitzen-
den Tätigkeiten die Förderung 
und Schulung von Bewegung 
immer wichtiger.
Die traditionellen Elemente 
eines kontemplativen Sinnesgar-
tens, eines praktisch-landwirt-
schaftlichen Gartens und eines 
naturwissenschaftlichen Lehr-
gartens finden wir heute in der 
modernen Freiraumgestaltung 
wieder.

Die gemeinsam bepflanzten 
Kräuter- und Gemüsebeete erin-
nern an die eingangs beschrie-
benen Klostergärten. 

Der Schulgarten wurde im 
Laufe der Jahrhunderte von 
unterschiedlichsten Ge-
sichtspunkten aus betrach-
tet und gestaltet.  
Eine seiner spannendsten 
Aufgaben ist derzeit, für 
urbane Nachbarschaften ein 
vielfältiges und abwechs-
lungsreiches Freiraum-
angebot zu bieten und zu 
erhalten.

Abb. 118   Munkegård-Schule in Gentofte, Dänemark, 1948 –1957, Architekt Arne Jacobsen
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Abb. 119   Miss Sargfabrik Wien, 
BKK-3 Architekten

Abb. 120   Garten des BG/BRG 
Boerhaavegasse, erster partizi-
pativ entwickelter Schulfreiraum 
einer Bundesschule. Pilotpro-
jekt des ÖISS Arbeitskreises 
“Schulfreiräume“ für eine um-
fassende Schulgartengestaltung
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Freiraum und Nachbarschaft

gemeinsam und 
privat
 
 
Nicht zuletzt in den Freiräu-
men treffen die unterschied-
lichen Nutzer und Bewohner 
eines Grundstückes aufei-
nander. 

Um ein friedliches Miteinan-
der zu fördern, ist es wich-
tig, Abstufungen zwischen 
öffentlichem und privaten 
Freiraum zu schaffen.

Die Schnittstellen zur Umge-
bung liegen vor allem an den 
halböffentlichen Bereichen im 
Erdgeschoss.

„Eine solche Verschränkung 
der Angebote unterstützt eine 
Vernetzung von Schule und 
Gemeinde und verbindet un-
terschiedliche Altersgruppen, 
Bildungs-, Erwerbsarbeits- und 
Freizeitbereiche und fördert 
ein schrittweises Erlernen der 
Teilhabe am Leben im Dorf 
oder in der Stadt. Die Schule 
wird als ‚unsere Schule‘, als 
eine Nachbarschaftseinrichtung 
wahrgenommen und die Ver-
bundenheit der Menschen der 
Nachbarschaft mit der Schule 
steigt.“ (Jäger-Klein, Plakolm-
Forsthuber 2012: S. 116)

Studien über die Nutzerzu-
friedenheit im Wohnbau wie 
z.B. „Living Streets Wien“ 
zeigen, dass auch für diese die 
Identifikation mit dem Projekt 
eine wichtige Rolle spielt. Die 
Bewohner sehen sich gerne in 
einem „besonderen Gebäude“.� 

In diesem Fall ist die Funktion 
des Lernzentrums identifikati-
onsstiftend.
Um für das Wohnen darüber hi-
naus eine hohe Freiraumqualität 
sicher zu stellen, wurden für alle   
Einheiten private Freiräume 
vorgesehen.
Auf den extrovertierteren Seiten 
wurden die durchgesteckten 
Wohnungen über Laubengänge 
verbunden.
Dass diese ebenso die Chance 
für Begegnung und gemeinsam 
genutzten Freiraum bieten, zei-
gen unter anderem die Wiener 
Wohnbauten Sargfabrik und 
deren Erweiterungsprojekt Miss 
Sargfabrik.
Bei diesen Beispielen besteht 
ein weitgehender Sichtbezug 
zwischen Innen und Außen. 
Bei den Wohnungen am Schul-
zentrum wurde hier zwischen 
einer offeneren privaten und 
geschlosseneren gemeinsamen 
Seite differenziert.

�	 vgl. http://www.wohn-
bauforschung.at/Downloads/Liv-
ingStreets_Ebner_LF.pdf  S. 80 
Zugriff: 10.05.2014

„Der Laubengang ist sehr geeig-
net, die Hausgemeinschaft zu 
fördern, wenn es in der Bewoh-
nerschaft eine Bereitschaft zur 
Gemeinsamkeit gibt. Ist dies der 
Fall, so ist die Breite und Groß-
zügigkeit des Laubengangs nicht 
mehr allein entscheidend.“�

Hier ergibt sich eine Diskre-
panz, da es laut der Studie  
„Living Streets Wien“ zu 
stärkerer Kommunikation der 
Bewohner kommt, wenn kein 
privater Freiraum vorhanden 
ist. In diesem Fall werden die 
gemeinsamen Freibereiche (aus 
mangelnder Alternative) besser 
angenommen. Andererseits be-
steht ein starker Wunsch nach 
ebendiesem privaten Freiraum.�
 
Dementsprechend wurde 
versucht, auch hier unterschied-
liche Raumsituationen anzubie-
ten, um den Handlungsspiel-
raum zu erweitern.  
Es soll introvertierten und ex-
trovertierten Bewohnern genüge 
getan werden.
Die Laubengänge wurden um 
Durchblicke und Erweiterungen 
ergänzt.  

�	 http://www.wohnbau-
forschung.at/Downloads/Living-
Streets_Ebner_LF.pdf  S. 80
Zugriff: 10.05.2014

�	 vgl. http://www.wohn-
bauforschung.at/Downloads/Liv-
ingStreets_Ebner_LF.pdf  S. 80
Zugriff: 10.05.2014
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Für eine gemeinsame Nutzung 
und als Treffpunkt wurde ein 
guter Teil der Dachlandschaft 
als Garten mit Hochbeeten 
vorgesehen.  
Hier kann, ähnlich dem Ge-
meinschaftsgarten im Erdge-
schoss, miteinander gepflanzt 
werden. Der Fokus liegt hier auf 
der Gemeinschaft der Bewoh-
ner. Es ist aber nicht ausge-
schlossen, dass es zu Synergien 
mit dem Schulgarten kommt.

Zudem werden kleine Pflanz-
flächen in der Stadt durch ein 
gesteigertes Ökologiebewusst-
sein immer beliebter.
„Urban Gardening“ hat sich 
zum Trend entwickelt.

Kleine Grünflächen, über die 
Stadt verteilt, wirken sich 
darüber hinaus positiv auf das 
Mikroklima aus.�

Auf der Dachlandschaft gehen 
Holzstege in Sitzgelegenheiten 
über, so dass ein ruhiger Bereich 
zum Verweilen entsteht.
Somit ist die Freiraumabstufung 
zwischen privat, halböffentlich 
und öffentlich erfüllt.

�	��������������������� http://www.berlin.de/
kultur-und-tickets/tipps/2407321-
1678259-urban-gardening.html
Zugriff: 24.05.2014

Die verbleibenden Dachflä-
chen werden extensiv begrünt 
und für Photovoltaikelemente 
genutzt.
Dadurch wird die ökologische 
Bilanz auf dem Grundstück 
verbessert.
Diesem Aspekt Folge leistend 
wurde nur teilunterkellert, da-
mit genug Versickerungsflächen 
verbleiben und tiefwurzelnde 
Pflanzen gesetzt werden kön-
nen.
Als Bildungsprojekt soll der 
Vorbildwirkung im Zuge der 
Umweltbildung entsprochen 
werden. Dies steigert zusätzlich 
die Qualität für die Bewohner 
und erleichtert die Identifikation 
mit dem Projekt.

Abb. 121  Hochbeete in der „autofreien Mustersiedlung”, Wien
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Abb. 123   Bewohnerbefragung zum Thema Freiraum Laubengang aus der Studie „Living Streets Wien“ 

Abb. 122   Übersicht Freiräume
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Abb. 124  Bewohner der Wohngemeinschaft Solinsieme St. Gallen�  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

�	 siehe http://www.solinsieme.com/

„Allzu schnell wird heute Wohnen mit Familie gleichgesetzt. 
Der heutige Begriff ‚Familie‘ verstellt aber den Zugang zu 
früheren Wohnweisen. Das Wort Familie findet erst im 18. 
Jahrhundert Eingang in die deutsche Umgangssprache. Vor-
her wurde vom Haus gesprochen (vgl. Brunner 1956), ein Hin-
weis darauf, daß auch die sozialen Tatsachen sich geändert 
hatten. Familie in ihrer heutigen Form ist keine menschliche 
Grundkonstante, die außerhalb der Geschichte steht.“  
(Häußermann, Siebel 1996: S. 12)
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Nutzungsvielfalt

Wohnungs- 
angebot
 
 
Die auf dem Grundstück 
angeordneten Wohnungen 
sollen unterschiedliche 
Nutzergruppen ansprechen.
Flexibilität wird als Nut-
zungsvielfalt interpretiert. 

Die Wohnformen befinden sich  
wie die Lernformen als Abbild 
der Gesellschaft weiterhin im 
Wandel. Interessant im Hinblick 
auf Bildung ist auch das Ver-
hältnis von Eltern und Kindern:  
Erst im 16. und 17. Jahrhundert 
entwickelte sich zunächst in den 
oberen Schichten der „Famili-
ensinn“ und somit eine engere 
Beziehung der Kernfamilie und 
ein erhöhtes Bedürfnis nach 
Privatheit. 
War früher der Wohnraum noch 
Ort des Wirtschaften verschie-
dener Akteure, so hat sich durch 
die Entwicklung von Lohnarbeit 
an einem externen Standort erst 
der Begriff von „Freizeit“ als 
Abgrenzung zu dieser gebildet.
In Folge dessen wurde Wohnen 
zum Ort der Nichtarbeit (vgl. 
Häußermann, Siebel 1996). 

Außerdem sind die Grundrisse 
im Laufe der Zeit immer spezia-
lisierter geworden.  
Im 18. Jahrhundert entwickelte 
sich das Schlafzimmer als eigen-
ständiger Raum.  

Es kommt in Europa auch in 
Mode, zwischen spezialisierten 
Bereichen wie Esszimmer und 
Salon zu unterscheiden (vgl. 
Häußermann, Siebel 1996:  
S. 37).

Wenn man sich den Wohnungs-
markt heute anschaut, so wurde 
dieser lange Zeit in Hinblick 
auf die bürgerliche Kernfamilie 
optimiert. Es gibt einen Konsens 
darüber, wie groß ein Kinder-
zimmer mindestens sein muss, 
und welche Wohnungstypen 
sich auf dem Markt gut verkau-
fen. Gesetze und Normen glei-
chen den Standard im Wohnbau 
immer mehr an.
Darüber hinaus hat sich der 
Begriff „Sonderwohnformen“ 
entwickelt. Damit sind Wohn-
formen gemeint, die von der 
klassischen Kernfamilie abwei-
chen, wie z.B. alleinerziehende 
Elternteile, Singles, kinderlose 
Paare, betreute Wohngemein-
schaften &c.
Diesen kommt mittlerweile aber 
immer mehr Beachtung zu, und 
es erscheint überholt, sie als 
Sonderformen zu betrachten.
 
Einerseits hat sich die Fami-
lienstruktur geändert bzw. 
gelockert.
Außerdem wird die Wohnung 
wieder mehr zum Ort des 
Arbeitens. Der erhöhten Berufs-

tätigkeit der Mütter sowie der 
stärkeren Einbindung der Väter 
in die Früherziehung z.B. durch 
Väterkarenz kommen Teilzeitar-
beit oder Arbeiten von zu Hause 
entgegen.
Diese Entwicklung geht Hand in 
Hand mit einem breiten Ange-
bot an Ganztagsbetreuung im 
Bildungssektor.
Auch durch die bessere Ver-
netzung mit dem Arbeitsplatz 
mittels Internet sind Programme 
wie ein „Home-Office-Tag“ 
möglich geworden.

Durch die steigende Lebenser-
wartung und höhere Lebens-
qualität in späten Jahren haben 
altersgerechte Wohnformen an 
Bedeutung gewonnen.  
Auch das fördert die Vielfalt 
am Wohnungsmarkt, denn es 
gibt die Tendenz, sich in die-
ser Phase noch einmal neu zu 
orientieren.
Die Wohngemeinschaft  
Solinsieme in St. Gallen ist ein 
Beispiel dafür, wie sich private 
Personen zu einer Wohnge-
nossenschaft zusammen gefun-
den haben um sich in einem 
gemeinschaftlichen Projekt 
altersgerecht nieder zu lassen. 
Es handelt sich dennoch um ein 
demographisch durchmischtes 
Projekt.
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WOHNGEMEINSCHAFTEN:
110-130 m² für 4 Personen

oder

&c

FAMILIE   /  WOHNEN +  ARBEITEN:
60-110m²

oder

&c

WOHNEN IM
ALTER

GLEICHWERTIGE ZIMMER
16-20m²

ZENTRALER
GEMEINSCHAFTS-
BEREICH; VERTEILER SANITÄRBEREICH,

WC, ABSTELLRAUM
(Rollstuhl 2m²), BAD

GLEICHWERTIGE ZIMMER
16-20m²

ZENTRALER
GEMEINSCHAFTS-

BEREICH; VERTEILER KÜCHEN-
ANSCHLUSS

SANITÄRBEREICH,
WC, ABSTELLRAUM
(Rollstuhl 2m²), BAD

WOHNEN
+
ARBEITEN

ERSCHLIESSUNG
+
TREFFPUNKT

ZUMINDEST KLEINER
PRIVATER FREIRAUMBEZUG

ZUMINDEST KLEINER
PRIVATER FREIRAUMBEZUG

GEMEINSAMER
FREIBEREICH

GEMEINSAMER
FREIBEREICH

KÜCHEN-
ANSCHLUSS

NEUE FAMILIEN-
STRUKTUREN?

ERSCHLIESSUNG
+
TREFFPUNKT

NACHBARSCHAFT

NACHBARSCHAFT

GEMEINSCHAFTLICHER
FREIBEREICH

DURCH GLEICHWERTIGE ZIMMER

SOLLEN DIE WOHNUNGEN VIELFÄLTIGE

NUTZUNGEN ERMÖGLICHEN

Wie soll nun die Vielfalt im 
Wohnen gewährleistet werden? 

Die zunehmende Spezialisierung 
der Räume macht es schwierig 
die Funktionen zu ändern. 
Wenn in ein Kinderzimmer nur 
knapp ein Bett, Schreibtisch und 
Schrank passen, taugt es nicht 
mehr als Elternschlafzimmer 
oder Arbeitsraum.
Schon in den 70er Jahren war zu 
beobachten: „Wenn die Gesamt-
wohnfläche steigt, profitieren 

hiervon nur die Erwachsenen.“ 
(Tränkle 1972: S. 66)
Die Tendenz des immer kleiner 
werdenden Kinderzimmers wird 
durch „optimierte“ Wohngrund-
risse noch verstärkt. Hier geht 
jedoch Flexibilität verloren.
Dem wurde im vorliegenden 
Projekt versucht entgegen zu 
wirken, in dem Konfigurationen 
mit gleichwertigen Zimmern 
entworfen wurden.
Das ist eine Qualität, die in 
Wien heute noch an gründer-

zeitlichen Wohnungen geschätzt 
wird, auch wenn sich deren ur-
sprüngliche sehr hohe Belegung 
stark ausgedünnt hat.
Außerdem kommen diese 
Strukturen dem altersgerechten 
Wohnen entgegen.
Einerseits ziehen ältere Men-
schen tendenziell wieder in 
kleinere Wohnungen, da Single 
Haushalte im Alter zu nehmen 
und lange Wege für sie mitunter 
beschwerlich sind (vgl. Huber 
2008). 

Abb. 125  entwickelte Wohnungstypen 
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APPARTEMENTTYP:
30-45m² pro Person

&c

APPARTEMENTTYP:
30-45m² pro Person

&c

APPARTEMENTTYP:
30-45m² pro Person

&c

APPARTEMENTTYP+
60-90 m²

APPARTEMENTTYP++
70-110 m²

&c &c

LA
U

BE
N

G
AN

G

PRIVATER
FREIRAUMBEZUG

SANITÄRBEREICH,
WC, ABSTELLRAUM
(Rollstuhl), BAD

BEI LAUBENGANG
GRÖSSERE
GEMENSCHAFTLICHE
FREIBEREICHE ZUR
KOMMUNIKATIONSFÖRDERUNGKÜCHEN-

ANSCHLUSS

MÖGLICHST NUTZUNS-
NEUTRALES ZIMMER
(PFLEGEBETT,
ARBEITEN)

ERSCHLIESSUNG
+
TREFFPUNKT

DIE ERSCHLIESSUNG IST

DURCHGEHEND BARRIEREFREI

&c

Abb. 126   entwickelte Wohnungstypen 

Andererseits benötigen sie in 
gewissen Bereichen mehr Platz 
aufgrund von eingeschränkter 
Bewegungsfähigkeit: Pflege-
betten benötigen Raum zum 
Verschieben und sollten zur 
Betreuung durch Pflegepersonal 
frei stehen. Die Bäder müssen 
behindertengerecht größer 
gestaltet sein. Abstellplätze für 
Rollstühle im Eingangsbereich 
erleichtern den Alltag. Und 
auch um im Rollstuhl sitzend 
aus dem Fenster blicken zu 

können ist ein niedriges Parapet 
von Vorteil. Mittlerweile gibt es 
viele Richtlinien und Studien 
zum altersgerechten Bauen.
Darüber hinaus besteht Um-
fragen zu Folge ein großes 
Bedürfnis nach dem „eigenen 
Zimmer“:
„Paare, insbesondere wenn sie 
sich erst im Alter zusammen-
gefunden haben, erwarten oft 
– kleine Wohngemeinschaften 
befreundeter Personen erwar-
ten in der Regel – zusätzlich zu 

den gemeinschaftlich genutzten 
Räumen für jede Person ein ei-
genes Zimmer – nicht nur zum 
Schlafen, sondern auch für die 
persönlichen Beschäftigungen. 
Das entspricht dem allgemeinen 
Trend der Individualisierung 
und ist nicht altenspezifisch. 
Auch für diese Wohnbedürf-
nisse zu bauen, heißt Grundrisse 
mit gleichwertigen, flexibel 
nutzbaren Zimmern vorzuse-
hen.“ (Weeber, Wölfle, Rösner 
2001: S. 163)
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Abb. 127   Rechtlicher Stufenbau zum barrierefreien Bauen in Wien, 
Stand 2013 

Abb. 128   Wohnen im Alter 
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Anforderungen älterer Menschen

Rechtliches
 
 
Die Mindestgrößen und 
Abstände für barrierefreies 
Bauen sind in Wien durch 
ein umfassendes Regelwerk 
bestimmt.

Es gelten die OIB- 
Richtlinie 4 �, die Wiener 
Bauordnung, die Wiener Bau-
technikverordnung, und die 
ÖNORM B 1600.

Diese müssen bei der Planung 
von Neubauten berücksichtigt 
werden.
Es sind darin auch die Breiten 
und Steigungsverhältnisse von 
Treppen geregelt.
Obwohl dadurch die Mög-
lichkeit besteht, nachträglich 
einen Treppenlift innerhalb der 
Wohnung einzubauen, wurde 
bei den entwickelten Typen auf 
Maisonetten verzichtet.
Das soll zusätzliche Erschwer-
nisse bei der Nutzung verhin-
dern.

Soziales
Abseits von den baurechtlichen 
Bestimmungen und Fragen des 
Komforts spielt beim alters-
gerechten Wohnen die soziale 

�	 http://www.oib.or.at/RL4_
061011.pdf
Zugriff: 11.05.2014

Komponente eine wichtige 
Rolle.
Bei körperlicher Einschrän-
kung entwickelt sich oft eine 
Unsicherheit in Bezug auf die 
unabhängige Wohnsituation 
(vgl. Weeber, Wölfle, Rösner 
2001: S. 163).
Hilfreich ist es hierbei, wenn in 
der Wohnumgebung Kontakt 
zwischen den Nachbarn besteht 
und gegenseitige Hilfestellung 
möglich ist.
Um diese weiter zu fördern hat 
sich auch das Modell der „Alten-
WG“ entwickelt.
In ihren Anforderungen, unter 
Berücksichtigung von Barrie-
refreiheit und Adaptierbarkeit,  
entspricht sie wieder dem Typus 
der Wohngemeinschaft, wie 
man sie z.B. auch unter Studie-
renden kennt.

Wenn man etwaige Ein-
schränkungen mit bedenkt 
und gleichwertige Zimmer 
einplant, sind die Woh-
nungen nicht auf eine 
altersspezifische Zielgruppe  
beschränkt.

Jeder Bewohner verfügt hier 
über ein eigenes privates  

Zimmer, die restlichen Bereiche 
der Wohnung werden geteilt.
Diese Form wird auch als „Fa-
milientyp“ bezeichnet und stellt 
gewissermaßen einen Neuin-
terpretation der klassischen 
Familie dar. 

Bei den Wohngruppen für 
Betreutes Wohnen stellen sich 
durch den erhöhten Pflegeauf-
wand andere Anforderungen an 
die Gemeinschaftsflächen. Sie 
sind als eigener Typus zu sehen 
(vgl. Weeber, Wölfle, Rösner 
2001). Jedoch ist es erstrebens-
wert, sie als Teil von größeren 
Wohnprojekten zu integrieren.
Das Ziel ist hier eine durch-
mischte Nachbarschaft.

„Das abgesonderte Wohnen 
alter Menschen in besonderen 
Wohnanlagen und Heimen ist 
weder für die alten Menschen 
selbst noch für die jungen eine 
schöne Vorstellung.“ (Weeber, 
Wölfle, Rösner 2001: S. 6)

Die halböffentlichen Bereiche 
wie die Bibliothek und das Re-
staurant sollen die Begegnung 
der Generationen am Standort 
fördern.
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Abb. 129  Wendekreis und Greifhöhe Rollstuhl 

Abb. 130  Umfrage zur Beeinträchtigung der Gesundheit im Alter, Deutschland 1995 
durch Weeber und Partner, Institut für Stadtplanung und Sozialforschung 

Umfragen wie die durch Weeber 
und Partner aus dem Jahr 1995 
ergeben, dass der Prozentsatz 
der Rollstuhlfahrer eher gering 
ist. Es gibt jedoch eine große 
Anzahl an Menschen mit Geh-
behinderung. Schon eine Geh-
hilfe vergrößert die benötigten 
Durchgangsbreiten erheblich 

und Treppen können zur Barrie-
re werden. Für ein zeitgemäßes 
Wohnprojekt ist daher barrie-
refreie Gestaltung als wesent-
licher Aspekt zu beachten.
Es wird meistens bevorzugt, 
so lange wie möglich in den 
eigenen vier Wänden zu bleiben 
und auf Hilfe von außen wie 

Pflegedienste zurückzugreifen.  
In Wohngemeinschaften nach 
dem Familientyp wird auf die 
gegenseitige Hilfestellung ver-
traut. 
Bei Betreuten Wohngruppen ist 
eine Versorgung durch Fach-
personal vor Ort Bestandteil des 
Wohnalltages.
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Abb. 131  Blick auf Bibliothek, Sport und Wohnen 

In den Hof blicken alle Woh-
nungen über private Freiräume.
Die unterschiedlichen Woh-
nungstypen sind durch Rück-
sprünge in der Fassade ablesbar.
Obwohl der Freiraum durch-
läuft, wurde er hier zwischen 
den Einheiten durch translu-
zente Trennwände geteilt, um 
eine größtmögliche Privatheit 
zu schaffen.
Innerhalb einer Wohngemein-
schaft hängt er allerdings zu-
sammen, um die interne Kom-
munikation zu fördern.
An der Schnittstelle Lauben-
gang/Stiegenhaus entsteht ein 
Durchblick zwischen Landstra-
ßer Hauptstraße und Hof.
Gleichzeitig erfährt der Lauben-
gang hier eine Verbreiterung. 
Dies soll seine gemeinschaft-

liche Nutzung als Freifläche för-
dern und einen günstigen Treff-
punkt für die Nachbarn bieten. 
Um möglichst nutzungsneutrale 
und gleichwertige Zimmer zu 
schaffen, werden diese über 
einen Verteiler- und Wohnraum 
erschlossen. Ähnlich wie bei 
Klassenzimmern und Lernstra-
ße lassen sich diese Bereiche 
teilweise durch Schiebeelemente 
verbinden bzw. trennen.
Die Sanitäreinrichtungen wur-
den nach dem Prinzip des an-
passbaren Wohnens entworfen. 
WC und Bad sind jeweils als 
eigener Raum vorgesehen. Sie 
trennt jedoch nur eine installa-
tionsfreie Wand, die bei Bedarf 
einfach entfernt werden kann.
Durch die regelmäßige 
Tragstruktur lassen sich die 

Wohnungen auch nachträglich 
zusammenschließen oder teilen. 
In der Praxis werden jedoch vor 
allem im Mietsektor nur selten 
im Nachhinein solche Ände-
rungen vorgenommen.
Deshalb wurde versucht, schon 
im ursprünglichen Planungs-
zustand eine breite Palette an 
Wohnungsgrößen vorzusehen, 
um eine breit gefächerte Bewoh-
nerschaft anzusprechen.
In der nördlichen Spange über 
dem Vorplatz sind vor allem 
kleinere Wohnungen situiert. 
Diese sind aus schallschutztech-
nischen Gründen als einzige 
nicht über einen Lauben- son-
dern Innengang erschlossen. 
Dieser ist hell und weit und 
kann als gemeinsamer Vorbe-
reich interpretiert werden.
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Lernen
Wohnen
Nachbarschaft

Durch Lernen entwickeln 
wir uns ein Leben lang und 
auch das Lernen als solches 
unterliegt dem Wandel sei-
ner Zeit und Gesellschaft.

Es ist spannend zu beobachten, 
wie sich theoretische Zugän-
ge im Laufe der Zeit räumlich 
manifestieren.
Gerade in den letzten Jahren 
durchläuft die Bildungsarchitek-
tur auch in Österreich diesbe-
züglich eine Veränderung. Und 
diese ist nicht abgeschlosse, 
denn es handelt sich vielmehr 
um einen offenen Prozess.
Es wurde versucht, anhand von 
Beispielen wie der De Eilanden 
Schule räumlich-pädagogische 
Zusammenhänge hervorzuhe-
ben und deren Qualitäten in 
eine Wiener Nachbarschaft zu 
übertragen.  
 
Wie also werden die Schulen 
der nächsten Jahre die neuen 
Bildungskonzepte umsetzen? 
Nach welchen praktischen 
Erkenntnissen müssen die  
Konzepte danach wieder neu 
adaptiert werden?  
 
Manche Tendenzen zeichen 
sich schon jetzt ab: Der Kurs 
geht ganz klar hin zu offeneren 
Unterrichtsformen. Der hand-
lungsorientierte Unterricht wird 
wieder mehr gefördert. Bei den 

Schulfreiräumen wird immer 
öfter eine gemeinsame Nutzung 
durch die Nachbarschaft in 
den Auslobungen vorgesehen. 
Das PPP-Projekt am Campus 
Nordbahnhof zeigt, dass darüber 
hinaus durch neue Organisa-
tionsformen in Planung und 
Finanzierung die Tür in Rich-
tung gemeinschaftliche Projekte 
geöffnet wurde. Die Betreiber 
profitieren hierbei von einer 
Nutzung auch außerhalb der 
Schulzeiten.

Schließlich werden durch 
vermischte Funktionen auch 
die städtebaulichen Ressourcen 
besser genutzt: Die Freiräume 
im Quartier stehen für alle 
offen und die Erdgeschosszonen 
können durch (halb) öffentliche 
Funktionen belebt werden. 
 
Aus Gründen der Überschau-
barkeit werden Schulen nur 
begrenzt in die Höhe gebaut, 
sodass durch eine Kombinati-
on mit Wohnen oder anderen 
Funktionen zusätzliche eine 
höhere Dichte erreicht werden 
kann.
 

Auf diese Weise kann ein Bil-
dungszentrum zentral, in guter 
Stadtlage positioniert werden, 
statt eine große Fläche in der 
Peripherie einzunehmen.

Dass in diesem Maßstab durch 
gezielte Bildungsprojekte eine 
Aufwertungen der Umgebung 
initiiert werden kann, zeigen 
Beispiele wie die South Bronx 
Charter School for the Arts oder 
die Odrup Schule.

Fazit
 
Als Planer lohnt es sich, räum-
liche Konzepte für unterschied-
liche Nutzer und Szenarien 
zu entwickeln und mögliche 
Überschneidungen sowie ge-
sellschaftliche Zusammenhänge 
nachzuzeichnen. Auch das ist 
ein Prozess des Lernens und 
im Idealfall finden diese Er-
kenntnisse Anwendung in einer 
sensibleren Architektur.

1 + another = learning

 
 



Literatur152



153

CONRAD, Susanna (2006).
Veränderte Kindheit- andere 
Kinder- andere Räume- andere 
Möglichkeiten. 
http://www.kindergartenpaeda-
gogik.de/940.html  
Zugriff: 01.10.2010 

DUDEK, Mark (2008).  
Enwurfsatlas Schulen und 
Kindergärten. Basel: Birkhäuser 
Verlag AG

GIEST, Hartmut (Hrsg.) (2010).
Umweltbildung und Schulgar-
ten. Eine Handreichung zur 
praktischen Umweltbildung 
unter besonderer Berücksichti-
gung des Schulgartens. Unver-
änderte 2. Auflage. Potsdam: 
Universitätsverlag Potsdam

GÖHLICH, Michael; ZIRFAS, 
Jörg (2007). Lernen. Ein päda-
gogischer Grundbegriff. Stuttg-
art: Verlag W. Kohlhammer

HAEUSSERMANN, Hartmut, 
SIEBEL, Walter (1996).
Soziologie des Wohnens. Eine 
Einführung in Wandel und 
Ausdifferenzierung des Woh-
nens. Weinheim und München:
Juventa Verlag

HAMPEL, Lea (2009). In Berlin 
entstehen neue Lebensformen. 
Erschienen im gedruckten Ta-
gesspiegel vom 17.08.2009
Berlin: Tagesspiegel
http://www.tagesspie-
gel.de/berlin/Wohnen-
Senioren;art270,2874982
Zugriff: 01.10.2010

 
 
 

HERTZBERGER,  
Hermann (2008). Space and 
Learning. Lessons in  
Architecure 3. Rotterdam:
010 Publishers

HUBER, Andreas (2008). 
Neues Wohnen in  der zweiten 
Lebenshälfte. ETH Wohn-
forum- CCSA, Departement 
Architektur, ETH Zürich. Basel: 
Birkhäuser Verlag AG
 
IVANIC, Maja; KUHAR, Spela
(2008). Contemporary School 
Architecture in Slovenia 1991-
2007. Wien: Springer-Verlag

JAEGER-KLEIN, Caroline; 
PLAKOLM-FORSTHUBER, 
Sabine (2012). Schulbau in Ös-
terreich 1996-2011. Wege in die 
Zukunft. Herausgeber Österrei-
chisches Institut für Schul- und 
Sportstättenbau im Auftrag des 
Bundesministeriums für Unter-
richt, Kunst und Kultur
Wien: Neuer Wissenschaftlicher 
Verlag GmbH Nfg KG

KAHL, Heike (2010). “Nicht 
bloß sechs Stunden
durchpauken”. Interview.
Erschienen in ZEIT ONLINE.
http://www.zeit.de/2010/46/C-
Interview
Zugriff: 01.10.2010

KIRKEBY, Inge Mette (2005).
Schulbau in Skandinavien- Ver-
änderungsprozesse und Erfah-
rungen aus Dänemark.
ph akzente 1/2005
http://www.sbi.dk/download/
pdf/Schulbau_in_Skandinavien.
pdf
Zugriff:11.05.2014

KÜHN, Christian (2009). Sieht 
so Schule aus? Die Presse. 
Printausgabe 16.05.2009. Ab-
rufbar über http://diepresse.
com/home/spectrum/architek-
turunddesign/479682/Sieht-so-
Schule-aus 
Zugriff:04.02.2014

PEHOFER, Johann (2001). 
Tradition und Perspektiven des 
Schulgartens in der Schule
Österreichs und Europas.
https://www.ph-online.ac.at/
ph-bgld/voe_main2.getVollTex
t?pDocumentNr=11603&pCurr
Pk=2509
Zugriff: 18.05.2014

POLLERT, Janine (2006). Wie 
kann und soll die Bildungs-
arbeit in Kindertageseinrich-
tungen an die veränderten 
Lebensbedingungen der Kinder 
angepasst werden? Universi-
tät Dortmund: Modulprüfung 
im Modul 3/1: Pädagogik der 
frühen Kindheit, Schriftliche 
Hausarbeit zum Thema. Nor-
derstedt: GRIN Verlag 

TRAENKLE, Margret (1972). 
Wohnkultur und Wohnweisen.
Tübingen: Tübinger Vereini-
gung für Volkskunde e.V.

WEBER, Rotraut; WÖLFLE, 
Gunther; RÖSNER, Verena 
(2001). Bauforschung für die 
Praxis Band 58. Gemeinschaft-
liches Wohnen im Alter. 
Stuttgart: Frauenhofer Verlag



Literatur154



155

Internetquellen
AGE STIFTUNG. Für gutes 
Wohen im Alter
http://www.age-stiftung.ch/
Zugriff: 26.05.2011

AKTIONSRADIUS.AT
3. Bezirk, Landstraße.
http://www.aktionsradius.
at/archiv/kulturnetz/geschich-
te1030.htm
Zugriff: 22.04.2014

BADEN-WÜRTTEMBERG, 
Ministerium für Ernährung und 
ländlichen Raum; Ministerium 
für Kultus, Jugend und Sport 
(2003). Gärtnern macht Schule. 
Ein Leitfaden für Schulgärten.
http://www.mlr.baden-wuertt-
emberg.de/mlr/Bro/Gaertnern%
20macht%20Schule.pdf
http://www.mlr.baden-wuertt-
emberg.de/mlr/Bro/Gaertnern%
20macht%20Schule.pdf
Zugriff: 19.05.2014

BERLIN.DE
Urban gardening.
http://www.berlin.de/kultur-
und-tickets/tipps/2407321-
1678259-urban-gardening.htm
Zugriff: 19.05.2014

BEZIRKSMUSEUM LAND-
STRASSE. Das St. Marxer 
Versorgungshaus.
http://www.dasmuseen.net/
www.bezirksmuseum.at/land-
strasse/page.asp/1331.htm
Zugriff: 22.04.2014

 
 
 
 

BIG. Eröffnung HTL Spenger-
gasse.
http://www.big.at/news-pres-
se/highlights/2012/eroeffnung-
spengergasse/
Zugriff: 18.05.2014

BILDARCHIV AUSTRIA.
Bezirke, 1735 - 1739.
http://www.bildarchivaus-
tria.at/Pages/ThemenResult.
aspx?p_iKlassifikationID=12257
731&p_iDatum=1735&p_iColl-
ectionID=9846792
Zugriff: 22.04.2014

BINDER, Ines.
Der Schulgarten | Geschichte 
- Konzepte - Ziele.
http://www.schulgarten.ch/
texte/Schulgartenkonzepte.pdf
Zugriff: 18.05.2014

DAS SCHULMUSEUM | histo-
rische Schulmöbel.
http://www.vs.de/schulmuse-
um/mobile.html
Zugriff: 11.05.2014

DEUTSCHES BUNDESMINI-
STERIUM FÜR VERKEHR, 
BAU UND STADTENTWICK-
LUNG (2008). Wohnen im Alter 
Dokumentation des Sympo-
siums „Wohnen im Alter“ am 
04.12.2008 in Berlin.
http://www.deutscher-ver-
band2.org/cms/fileadmin/medi-
as/Kommissionen/dv_wohnen-
im-alter.pdf
Zugriff: 10.10.2012

 
 
 
 
 

DEUTSCHLANDRADIO KUL-
TUR (2013). Die Zukunft gehört 
dem Zwitter.
http://www.deutschlandradio-
kultur.de/die-zukunft-gehoert-
dem-zwitter.1013.de.html?dram:
article_id=234058
Zugriff: 08.02.2014

DUDEN. Deutsches Wöterbuch.
http://www.duden.de/
(Stand: 25.05.2014)

EBNER, Peter, KLAFFKE, Julius 
Living streets Wien.
Technische Universität Mün-
chen, Lehrstuhl für Wohnungs-
bau und Wohnungswirtschaft 
(LWW).
http://www.wohnbaufor-
schung.at/Downloads/Living-
Streets_Ebner_LF.pdf
Zugriff: 11.05.2014

FACHTAGUNG Wohnen und 
Leben im Alter
http://www.urbanes-wohnen.
de/fachtag/ 
Zugriff: 10.10.2012

IGAS. Interressensgemeinschaft 
der Berliner Gartenarbeitsschu-
len.
http://www.gartenarbeitsschu-
len.de/portraits_standorte/ge-
schichte
Zugriff: 19.05.2014

KIRBACH, Roland (2012). 
Schön gerechnet. Zeit online. 
http://www.zeit.de/2012/44/
Kommunen-Oeffentlich-Pri-
vate-Patenschaften
Zugriff: 10.10.2012

 
 
 



Literatur156

KÜHN, Christian; PITRO, 
Ulrike; POPPER, Vera; SCHAB-
MANN, Alfred; SPIEL, Christia-
ne (2010). Abschlussbericht
Projekt Lebensraum Schule:
Innovationspotentiale in der
österreichischen Schulland-
schaft.
Wien: BMUKK
http://www.bmukk.gv.at/medi-
enpool/20611/lebensraumschu-
le.pdf
Zugriff: 11.05.2014

KRZEMIEN.AT
Informationen zu St. Marz.
http://www.krzemien.at/infos/
stmarx.htm 
Zugriff: 21.04.2014

LAND OBERÖSTERREICH. 
Wege zur Natur im Schulgarten.
http://www.land-oberoester-
reich.gv.at/files/publikationen/
Uak_Natur_Schulgarten.pdf
Zugriff: 19.05.2014

MA 34, Stadt Wien (2010).
RAUMBUCH für multifunktio-
nale Bildungseinrichtungen 
für 0-10-jährige Kinder 
(„Campus-Modell“)
https://www.wien.gv.at/wirt-
schaft/auftraggeber-stadt/ge-
baeudemanagement/raumbuch-
campus-modell.html
Zugriff: 26.05.2011

MAGISTRATSDIREKTION 
DER STADT WIEN. Barrie-
refreies Planen und Bauen in 
Wien, Zusammenfassung Bau-
rechlicher Interpretationen.
Wien: Magistratsdirektion der 
Stadt Wien Geschäftsbereich 
Bauten und Technik Stadtbau-

direktion Gruppe Behördliche 
Verfahren und Vergabe (2013)
http://www.wien.gv.at/woh-
nen/baupolizei/pdf/zusammen-
fassung-barrierefreies.pdf
Zugriff: 09.02.2014

OIB.
http://www.oib.or.at/
(Stand: 25.05.2014)

PICHLMAIR, Michael (2008). 
PPP-Projekte: Warum Private 
öffentliche Ausbildungsstätten 
errichten. Die Presse. Print-Aus-
gabe, 27.03.2008
http://diepresse.com/home/
wirtschaft/economist/372459/
PPPProjekte_Warum-Private-
offentliche-Ausbildungsstaet-
ten-errichten
Zugriff: 10.02.2014

RETT, BARBARA(2012). Vom 
hässlichen Entlein zum schönen 
Schwan.
http://www.mitbestenempfeh-
lungen.com/vom-haesslichen-
entlein-zum-schoenen-schwan/
Zugriff: 18.05.2014

RIS. Privatschulgesetz.
http://www.ris.bka.gv.at/Gel-
tendeFassung.wxe?Abfrage=Bu
ndesnormen&Gesetzesnummer
=10009266
Zugriff: 10.02.2014

SCHULBIOLOGIEZENTRUM 
BIEDENKOPF. Nisthilfen.
http://schubiz.marburg-bieden-
kopf.de/nisthilfen.htm
Zugriff: 19.05.2014

SOLINSIEME. Genossenschaft 
für neue Wohnform, St. Gallen
seit 2002.
http://www.solinsieme.com/
Zugriff: 19.05.2014

STADTPLAN.
http://www.wien.gv.at/stadt-
plan/
(Stand 25.05.2014)

STADT-SALZBURG.AT
Projekt Rucksack
https://www.stadt-salzburg.
at/internet/leben_in_salzburg/
integration/rucksack_362544/
rucksackprojekt_sprachfoerde-
rungsprojekt_348759.htm
Zugriff: 18.05.2014

STADTSCHULRAT WIEN.
Wien startet Campus-Modell.
http://www.stadtschulrat.at/ak-
tuell/detid28/off100
Zugriff: 09.02.2014

WIEN.AT Schulbauprojekte
http://www.wien.gv.at/verwal-
tung/schulen/schulbauprojekte.
html
Zugriff: 09.02.2014

WIKIPEDIA. Onlinelexikon.
www.wikipedia.or
(Stand 25.05.2014)

WOHNSERVICE WIEN. Barri-
erefreies Wohnen.
https://www.wohnservice-
wien.at/home/wohnenansprue-
che/barrierefrei
Zugriff: 11.05.2014

 
 
 



157

ZÜGER, Hedi (2011). Weiterhin  
wohnen wie gewohnt?
Schweizer Tagblatt online.
http://www.tagblatt.ch/ost-
schweiz/thurgau/arbon/tb-ar/
Weiterhin-wohnen-wie-gewoh
nt;art120104,2647619
Zugriff: 19.05.2014

ZUKUNFTSKONFERENZ 
Wohnen im Alter
http://www.zukunftskonferenz.
tg.ch/xml_103/internet/de/ap-
plication/d8978/f8966.cfm
Zugriff: 10.10.2012



Abbildungen158



159

1	 Einleitung

Titel	 eigene Darstellung

Abb. 1	 Bildungscampus Haupt-
bahnhof Wien, PPAG architects.
http://www.wien.gv.at/stadt-
entwicklung/architektur/oef-
fentliche-bauten/schulbauten/
bildungscampus-hauptbahnhof.
html   
Zugriff: 04.02.2014	

Abb. 2	 Hellerup Schule, Arkite-
ma Architects.
http://www.archello.com/sites/
default/files/imagecache/me-
dia_image/SlideshowHellerup_
skole_11.jpg   
Zugriff: 04.02.2014

Abb. 3	 Hellerup Schule, Arkite-
ma Architects.
http://www.archello.com/sites/
default/files/imagecache/me-
dia_image/SlideshowHelle-
rup_skole.jpg  
Zugriff: 04.02.2014

Abb. 4	 Unterricht in der 
Grundschule (En classe, le 
travail des petits.) Henry-Jules-
Jean Geoffroy. 1889, Ölgemälde 
http://meisterwerke.blogspot.
co.at/2011/01/henri-jules-jean-
geoffroy-unterricht-in.html 
Zugriff: 05.02.2014

Abb. 5	 De Eilanden Montessori 
Primary School,  
Herman Hertzberger.
http://www.ahh.nl/index_
en.html  
Zugriff: 05.02.2014

Abb. 6	 Wohngenossenschaft 
Pestalozzi, Muttenz, Schweiz.

Fotograph: Heiner H. Schmitt

Abb. 7	 Wohngenossenschaft 
Pestalozzi, Muttenz, Schweiz.
Fotograph: Heiner H. Schmitt

Abb. 8	 Wohngenossenschaft 
Pestalozzi, Muttenz, Schweiz.
Grundrissdarstellung. Neues 
Wohnen in der zweiten Lebens-
hälfte, ETH Zürich, CD-Beilage 
zur Studie.

2	 gemischte 
Nutzungen
Titel	 South Bronx Charter 
School for The Arts in New 
York, US, WYX architecture + 
urban design.
http://www.topboxdesign.com/
bronx-charter-school-for-the-
arts-in-new-york-united-states/
Zugriff: 05.02.2014

Abb. 9	 Übersicht Wiener 
Schulen, Plangrundlage www.
wien.gv.at/Stadtplan, graphisch 
bearbeitet

Abb. 10+11  Kindergarten 
Jelka, Ljubljana, Architekt Jure 
Kotnik.
 http://www.riko-hise.
si/de/aktuell/nachrichten-
ereignisse?id=151  
Zugriff: 05.02.2014

Abb. 12  Kleistgasse, 1030 
Wien.
 http://www.gbstern.at/pro-
jekte/freiraum/spielstrasse-
kleistgasse/  
Zugriff: 06.02.2014

Abb. 13-14  De Eilanden Mon-
tessori Primary School,  
Herman Hertzberger.
http://www.ahh.nl/index_
en.html  
Zugriff: 06.02.2014

Abb. 15-17  De Eilanden Mon-
tessori Primary School,  
Herman Hertzberger.
http://www.ahh.nl/index_
en.html  
Zugriff: 06.02.2014

Abb. 18  South Bronx Charter 
School for The Arts in New 
York, US, WYX architecture + 
urban design.
http://www.topboxdesign.com/
bronx-charter-school-for-the-
arts-in-new-york-united-states/
Zugriff: 05.02.2014

Abb. 19  South Bronx Charter 
School for The Arts in New 
York, US, WYX architecture + 
urban design.
Dudek 2008: S. 158
Scan bearbeitet.

Abb. 20  South Bronx Charter 
School for The Arts in New 
York, US, WYX architecture + 
urban design.
http://www.topboxdesign.com/
bronx-charter-school-for-the-
arts-in-new-york-united-states/
Zugriff: 05.02.2014

3	 Grundlagen
Titel	 Der Tiger von Vene-
dig. Projekt der Stuttgart State 
Academy of Art and Design 
Fotograph: Philip Knauf

Abb. 21 + 22  Gerhard Hagen
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Abb. 23  eigene Darstellung

Abb. 24  Odrup Schule, A��r-
chitekten Bosch & Fjord, Gen-
tofte Dänemark.
http://www.lernraeume-ak-
tuell.de/einrichtungsname/or-
drup-skole/lernzonen.html
Zugriff: 09.02.2014

Abb. 25  Odrup Schule, A��r-
chitekten Bosch & Fjord, Gen-
tofte Dänemark.
http://www.lernraeume-ak-
tuell.de/einrichtungen/ordrup-
skole.html  
Zugriff: 09.02.2014

Abb. 26  Odrup Schule, A��r-
chitekten Bosch & Fjord, Gen-
tofte Dänemark.
http://media1.heinze.de/
media/12071365/images/
12502637px503x335.jpg 
Zugriff: 09.02.2014

Abb. 27  Odrup Schule, A��r-
chitekten Bosch & Fjord, Gen-
tofte Dänemark.
http://www.lernraeume-ak-
tuell.de/einrichtungsname/or-
drup-skole/sporthalle-stadtteil-
bibliothek.html 
Zugriff: 09.02.2014

Abb. 28+29  Odrup Schule,  
A��������������������������   rchitekten Bosch & Fjord, 
Gentofte Dänemark. 
http://www.lernraeume-ak-
tuell.de/fileadmin/user_upload/
Redaktion/Lernraeume-aktuell/
DK_Gentofte_Ordrup/Grun-
drisse/DK_Gentofte_Ordrup-
Skol_gesamt_Bosch-Fjord.pdf
Zugriff: 09.02.2014

Abb. 30  Auszug Raumbuch 
Schulen der Stadt Wien, S. 4. 
http://www.wien.gv.at/wirt-
schaft/auftraggeber-stadt/ge-
baeudemanagement/pdf/raum-
blatt-vs.pdf 
Zugriff: 09.02.2014

Abb. 31  Campus Gertrude-
Fröhlich-Sandner, Nordbahnhof, 
Kaufmann.Wanas Architekten 
http://www.gebäudeman-
ager.at/kommunales-fm/neue-
konzepte-fur-ein-besseres-
lernen/
Vasko+Partner
Zugriff: 15.02.2014

Abb. 32  Prof. Dietmar  
Wiegand, TU Wien 

Abb. 33  Prof. Dietmar  
Wiegand, TU Wien

Abb. 34  Campus Monte Laa, 
NMPB Architekten und AN_ar-
chitects http://www.wien.gv.at/
stadtentwicklung/architektur/
oeffentliche-bauten/schulbau-
ten/images/montelaa1-g.jpg 
Zugriff: 09.02.2014
	
4	 Lage in der 
Stadt	

Titel	 eigene Darstellung

Abb. 35  T-Center St. Marx, 
Günther Domenig, Hermann 
Eisenköck und Herfried Peyker 
http://de.wikipedia.org/wiki/
Datei:T-Center_-_Vienna.jpg-
Zugriff: 21.04.2014

Abb. 36  Rinderhalle St. Marx 
http://artandarchitecture.blog-
spot.co.at/2010/11/rinderhalle-
st-marx.html  
Zugriff: 21.04.2014
 
Abb. 37  Aspanggründe  
http://joulupukki.files.word-
press.com/2008/06/gstetten_
fauna16.jpg  
Zugriff: 21.04.2014

Abb. 38  eigene Darstellung

Abb. 39  Aspanggründe 
Architekt Albert Wimmer 
http://www.awimmer.at/jart/
prj3/wimmer/images/img-
db/1164391811161.jpg
Zugriff: 21.04.2014

Abb. 40  Karree St. Marx 
Entwurf  3zu0 Landschaft-
sarchitektur, Architektin Elsa 
Prochazka 
http://www.3zu0.com/typo-
3temp/pics/098b077bcc.jpg 
Zugriff: 22.04.2014

Abb. 41  Aspanggründe Ar-
chitekt Dietmar Feichtinger 
http://www.botanische-spa-
ziergaenge.at/Bilder/Lumix_9/
P1830569.JPG 
Zugriff: 22.04.2014

Abb. 42  Karree St. Marx 
Entwurf  3zu0 Landschaftsar-
chitektur 
http://www.3zu0.com/typo-
3temp/pics/f5f5a7e4f1.gif 
Zugriff: 22.04.2014

Abb. 43  eigene Darstellung
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Abb. 44  Historische Karte 
Dritter Bezirk 
http://www.wien.gv.at/kul-
tur/kulturgut/plaene/karten/
images/vasquez-landstrasse2.
jpg 
Zugriff: 22.04.2014

Abb. 45  Werbung für das St. 
Marxer Abzug Bier 
http://www.dasmuseen.net/
www.bezirksmuseum.at/land-
strasse/data/media/1434.jpg 
Zugriff: 27.04.2014

Abb. 46  Das Spital zu St. Marx 
und das Waisenhaus, Ziegler 
Johan, Radierung koloriert um 
1810 
http://www.bildarchivaus-
tria.at/Bildarchiv//KAR/2/
B13504664T13522872.jpg 
Zugriff: 27.04.2014

Abb. 47-53  eigene Darstellung

Abb. 54  Katholische Kirche 
Rennweg http://de.wikipedia.
org/wiki/Datei:Pfarrkirche_
Maria_Geburt,_Pfarre_Renn-
weg_%28Wien%29.jpg 
Zugriff: 27.04.2014 

Abb. 55-57  eigene Darstellung

Abb. 58  eigene Darstellung, 
Quelle Luftbild: Vienna GIS

Abb. 59-85  eigene Darstellung

5	 Über Schule
Abb. 86  Klassenzimmer 
http://www.vs.de/media/time-
lines/features/schulmuseum.
zumkuckuck.com/vs_42976_
10_1_1.jpg 
Zugriff: 11.05.2014

Abb. 87  Schulen von Architekt 
W.M Dudok, Hilversum ,Nie-
derlande 
aus Hertsberger 2008: S. 11

Abb. 88+89  „Educational 
promenade”, Montessori School 
Delft, 1960-1966, Architekt 
Herman Hertzberger 
aus Hertsberger 2008: S. 115

Abb. 90  Hellerup Schule, Ar-
kitema Architects.
aus Hertsberger 2008: S. 61

Abb. 91  Artikulierte Grund-
risstypen  
aus Hertsberger 2008: S. 42

Abb. 92-93  eigene Darstellung

Abb. 94 De Salamander Ex-
tended School
http://www.vs.de/schulmuse-
um/detail/206/
Zugriff: 27.04.2014

Abb. 95-102  eigene Darstel-
lung

6	 Über Frei-
raum
Abb. 103  Freiraum Hellerup 
Schule, Arkitema Architects.
http://www.archello.com/en/
project/hellerup-school/image-
4
Zugriff: 18.05.2014

Abb. 104  Freiraum Hellerup 
Schule, Arkitema Architects.
http://www10.aeccafe.
com/blogs/arch-showcase/
files/2013/09/Hellerup_Sko-
le_03.jpg 
Zugriff: 18.05.2014

Abb. 105  Freiraum HTL Spen-
gergasse.
Fotograph: Gregeor Ecker
http://www.mitbestenemp-
fehlungen.com/wp-content/
uploads/2012/11/KuB_Spen-
gergasse_%C2%A9Gregor_
Ecker-e1352201464674.jpg
Zugriff: 18.05.2014

Abb. 106  Freiraum HTL Spen-
gergasse.
http://www.big-art.at/projekt.
de.51.wettbewerb-htblva-spen-
gergasse-2009.htm 
Zugriff: 18.05.2014 

Abb. 107+108  eigene Darstel-
lung

Abb. 109  Spalierbirne
http://www.country-online.
de/sites/country/files/styles/
1024x768/public/images/spalier-
birnen.jpg
Zugriff: 19.05.2014



Abbildungen162

Abb. 110  Himbeere
Photograph: Holger Casselmann
http://de.wikipedia.org/wiki/Da-
tei:Rubus_ideaus_insects_HC1.
jpg 
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 111  Kräutergarten 
http://dieimwaldlebt.myredlib.
de/wp-content/uploads/2008/
garten/pflanzen_im_kraeuter-
beet.jpg 
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 112  Nisthilfe 
http://schubiz.marburg-bieden-
kopf.de/bilder/lochziegel_foto.
jpg
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 113  Kompost 
http://www.schulgarten.ch/
texte/Schulgartenkonzepte.pdf 	
Seite 69	
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 114  Terrassenbeet 	
http://www.naturstein-ar-
beiten-juchem.de/s/cc_
images/cache_2421974673.
png?t=1340525654Zugriff: 
19.05.2014

Abb. 115  eigene Darstellung

Abb. 116  Graphik Freiluftschu-
le  
http://www.vs.de/schulmuse-
um/detail/151/	
Zugriff: 10.05.2014

	
	
	
	

Abb. 117  Kreuzgarten Kloster 
Blaubeuren 
Photograph: Andreas Praefcke 
http://de.wikipedia.org/wiki/
Datei:Blaubeuren_Kreuzgar-
ten_2.jpg
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 118  Munkegård-Schule in 
Gentofte, Dänemark, 1948-1957, 
Architekt Arne Jacobsen 
http://www.vs.de/schulmuse-
um/detail/162/ 
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 119  Miss Sargfabrik, 
BKK-3 Architekten 
Photograph: Herta Hurnaus 
http://www.gat.st/news/wab-
situation-des-wohnbaus-oester-
reich 
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 120  Garten des BG/BRG 
Boerhaavegasse 
Photograph: P. Polak
http://oe000082.host.inode.
at/schulfreiraum/goodpractice/
hib/hib.htm 
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 121  Hochbeete  
http://www.autofrei.org/wp-
content/uploads/2013/04/Hoch-
beet07.jpg 
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 122  eigene Darstellung 

Abb. 123  Bewohnerbefragung 
http://www.wohnbaufor-
schung.at/Downloads/Living-
Streets_Ebner_LF.pdf
S. 40 
Zugriff: 19.05.2014

7	 Über Woh-
nen
Abb. 124  Wohngemeinschaft 
Solinsieme 
http://www.tagblatt.ch/
storage/scl/tbnews-ad/
tagblattheute/sg/gossau/
tb-go/48925_m3w560h330q75v8967_
?version=1220699289 
Zugriff: 19.05.2014

Abb. 125+126  eigene Darstel-
lung

Abb. 127  barrierefreies Bauen 
in Wien 
http://www.wien.gv.at/
wohnen/baupolizei/pdf/zusam-
menfassung-barrierefreies.pdf
Zugriff: 11.05.2014

Abb. 128  Wohnen im Alter 
http://www.beobachter.ch/
fileadmin/dateien/Gesundheit/
wohnen-alter.jpg
Zugriff: 11.05.2014

Abb. 129  Wendekreis und 
Greifhöhe Rollstuhl 
Huber (2008): S. 190

Abb. 130  Umfrage zur Beein-
trächtigung der Gesundheit im 
Alter, Deutschland 1995 
Weeber + Partner

Abb. 131-138 eigene Darstel-
lung
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